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Fragen wir Deutsche aus dem Westen oder aus dem 
Süden des Vaterlandes oder gar von der Wasserkante nach 
der Schönheit der oder, so werden sie erstaunt aufhorchen 
und sagen: „Sie ist uns unbekannt". Line unbekannte 
Schönheit also! varin liegt ein eigener Zauber, aber zu­
gleich eine leise, unverdiente Zurücksetzung. Die Oder ist 
eben immer noch so unbekannt in ihrer Schönheit wie der 
deutsche Sau, den sie vorn Dach bis zum breiten Strom m 
der Ljälfte ihres langen Laufes durchstießt. Don der Land­
schaft dieser schlesischen Oder wollen wir sprechen, viel­
gestaltig ist sie wie die Sesamtlandschaft des Schlesiergaues. 
Durch die fruchtbare Lbene Vberschlesiens nimmt die Oder 
ihren weg, vorbei an der Pracht dunkelroter Kleefelder und 
der großen Vetreideschläge, die in diesem Zahre ver­
heißungsvoll einer glücklichen Lrnte entgegenreifen, Lrlen- 
gruppen und weidenbüsche säumen ihren Lauf, und dann 
wird das Dild dieses jungen Flusses lebendig, wenn die 
drei großen Decken des Vderhafcns Losel auflauchen und 
der fldolf-lZitler-kanal, der die Schätze des oberschlesischen 
Kohlenreviers der großen Wasserstraße zubringt, in die 
Oder einmündet. Und bald ragt vor unseren flugen dns 
große Wahrzeichen Vberschlesiens auf, der flnnaberg mit 
dem Lhrcnmal, in dem die Kämpfer ruhen, die im frei­
willigen vpfergang in Deutschlands tiefster "Notzeit ihr 
Leben ließen für die deutsche lZeimat. Dem Wasser­
wanderer auf der Oder wird diese Landschaft immer un­
vergeßlich sein und er wird die eigenartige, unmerklich sich 
hebende Dergesform mit ihrem Klosterbau auf der Spihe, 
der weit ins Land leuchtet, im Gedächtnis behalten. Das 
größere Wahrzeichen dieser Landschaft aber ist das Lhren- 
mol, das wie eine Sralsburg den Fclsenhang bekrönt, und 
jener einsame Daum aus dem Felde am Pbhange des 
flnnaberges, der der Dichtungspunkt beim Sturm auf den 
Derg war. Zu Füßen des Derges aber steht das lebcns- 
erfüllte Denkmal deutscher prbeit, die Zahr und Zahr 
wachsende und sich erweiternde Vdertal-kokerei, ein 
Undustriewerk von vorbildlicher Sestaltung.

Lin weile stromab tritt zum erstenmal der deutsche Lichen- 
wald an das Ufer des Stromes, und dieser Wald begleitet 
seinen Lauf immer wieder in meilenlangen Strecken. Das 
hat die Vder allen deutschen Strömen voraus, sie ist und 
bleibt der Strom des deutschen Waldes. Der Waldreichtum 
hebt den unbekannten Strom des deutschen Vstens aus der 
Deihe seiner Drüder und Schwestern heraus.

Ls liegt ein eigener Zauber in dem Degriff der Vderwälder. 
Das Wahrzeichen deutscher Kraft und Stärke, die Liehe, ist 
ihr lZauptbestand. Zu der prangenden Pracht ihrer Wipfel 
jedoch gesellt sich die ganze Fülle deutscher Laubbäume, die 
schwankende weide und die mächtig sich breitende Schwarz­
pappel, die hohe Ulme und die liebliche Linde, die dunkel- 
blättrige kerzengerade aufstrebende Lrle, die zarte, im 
Winde wehende Dirke, der zierliche "Maßholder und in der 
Maienzeit die Fülle der blühenden wilden Dirnbäume im 
Srün des puwaldes. wenn die Sonne über den klaren 
Fluten und dem weißen Sande der Uferbänke strahlt und 
der Maienwald vom hundertfachen Lied der vachtigallen 
erklingt, dann wird diese naturhafte Schönheit der Vder 
wie aus einem Füllhorn dem überraschten Wasserwanderer 
geschenkt. Vn beglückendem Wechsel dieser unwandelbaren 
vaturschönheit stehen am User des Stromes aufgebaut die 
Werke der Menschenhand, die die Vderlandschaft ver­
schönen. Drei einzelne Dauwerke bilden in Verbindung mit 
der Schönheit der Vderwälder die ideale Landschaft der 
schlesischen Vder: Schloß Vghernfurth mit seinen ragenden 
lürmen, Kloster Leubus mit seinem langgestreckten Dau, den 
mächtigen lZauben seiner Voppeltürme und der lZügelland- 
schaft des Weinberges in seiner "Nähe, und in Vord-Dieder- 
schlesien Schloß Larolath, das von der lZöhe auf die Vder 
herabblickt. Zweimal noch treten lZöhenzüge an den Strom, 
ehe er Schlesien verläßt, einmal am Weißen Derge bei 
Dobernigk. lZier sind es Wasser, lZöhen und Wälder, die 
das Landschaftsbild formen, und das andere Mal, bei 
Vdereck, Kur; bevor der Strom den Schlesiergau verläßt.



Und liier ist es ein freundliches Dorf mit den blühenden 
Obstgärten auf den ehemaligen Weinbergen und den alten 
kleinen Weinbergshäusern, die mit dem prangenden Srün 
der Liderwiesen und den Wipfeln des Srünberger Oder- 
waldes noch einmal die ganze Schönheit der schiesischen 
Oderlandschaft entfalten.

Städte am Strom

überall dort, wo seit uralten Zeiten der Übergang über 
den Strom sich ermöglichte in einer Lurt oder an einer 
Onselbildung, da man Drücken über den Strom schlagen 
konnte, sind aus den bescheidenen Siedlungen im Laufe 
der Zahrtausende Städte gewachsen. Uon der alten piasten- 
stadt Datibor im Daume der uralten Völkerpforte bis zu der 
iehten schiesischen Oderstadt, einer Wirtschaftsgründung des 
vach-witteiaiters, veusal; an der Oder, geht der weg durch 
eine Lüste schöner Landschaftsbilder von Oberstädten. Zede 
von ihnen hat ihr besonderes Sesicht. Ommer wieder aber 
ist das verbindende dieser Schönheit an Städtebiidern der 
Zusammenhang alter, ehrwürdiger Vauwerke, die sich im 
Strome spiegeln, die das Wahrzeichen dieser Städte sind, 
mit der Pflege ihrer Ufer, mit den Werken der flrbeit und 
einer lebenserfüllten Tätigkeit, das alles klingt immer 
wieder in den schiesischen Oderstädten zusammen. Vas er­
blichen wir aufs neue in der alten fridcrizianischcn Oder­
festung Losel und ihrem jungen neuen Oderhafen, das nehmen 
wir wiederum wahr in Oppeln, da nebeneinander der lurm 
der alten piastenburg, die lürme der ehrwürdigen Sottes- 
häuser und das Wahrzeichen der Stadt, sein Dathausturm, 
aufragen neben den vauten der obersrhlcsischen Zement­
industrie. vie „grüne vrückenstadt" wird Oppeln gern ge­
nannt, denn lZ Drücken überqueren Strom und Llutkanäle, 
und ein Sürtei von schönen Srünanlagen breitet sich am 
üfer des Stromes. Vas gleiche Dild tritt uns in Drieg 
entgegen, wo sich über den weiten wiesen und den kühn 
gespannten Drücken die flnlagen der Odcrmühlen erheben, 
darüber die großen Dauten ehrwürdiger Vergangenheit in 
stirche, Schloß und Dathausturm sich zu einem schönen Stadt­
bilde vereinigen. Zweifellos die schönste Stadtlandschaft an 
der Oder aber birgt Schlesiens Landeshauptstadt Dreslau. 
wer von seinem Oberlauf her auf der Wasserstraße der 
Stadt zufährt, der erblicht schon von weitem, umrahmt von 
den charakteristischen hohen Uferbäumen die Silhouette von 
Dreslaus Illrmen. Vas schönste Stadtbild des deutschen 
Ostens aber taucht vor ihm auf, wenn er durch die 
mächtigen Drücken fährt und gegenüber der Dom- und 
Sandinsel halt macht. Der Zusammenhang des breiten 
Stromes mit dem Srün der Särten und der Schönheit von 
drei ehrwürdigen Sotteshäusern, die in stiller Leserlichkeit 
über den Oderinseln sich erheben, das ist es, was Dreslaus 

Städtebild an der Oder immer wieder zu einem tiefen, 
unvergeßlichen Lindruck macht. Und noch einmal hat das 
Werk der Menschenhand sich in giückiichster Weise im 
weichbiide der Stadt mit dem Strom verbunden, im ünsei- 
bezirk der von der Universitäts- und werderbrücke um­
spannt wird, erhebt sich an der einen Seite der Oder der 
schmale langgestreckte, elegante Dau der Dreslauer Uni­
versität als ein großartiger Zeuge der baufreudigen Zeit 
des Darockes, und gegenüber diesem großen Dauwerk der 
Vergangenheit breitet sich der schöne Dau der Segenwart 
ais ein Wahrzeichen des Dauwiiiens des Dritten Deiches 
im Dreslauer Arbeitsamt. ts liegt eine unvergleichliche 
Ljarmonie in diesen beiden Dauwerken in der Verbindung 
mit dem weit dahinfiießenden Strom, weil beide Dauten 
unbestechliche und ehrliche Zeugen ihrer Zeitepochcn sind. 
Und dann umfängt uns wenige Kilometer stromab der 
Dhgthmus der Segenwart in Dreslaus lzafenanlagen und 
an der Mündung der Dreitenbachfahrt, die den Sroß-Schiff- 
fahrtsverkehr um Dreslau geleitet hat. So umschließt das 
Weichbild von Dreslau mit seinen 48 Drücken drei Stadt- 
landschaften von besonderer kigenart. Lange gleiten wir 
hinaus auf der Oder, die von Dansern ab als freier Strom 
dem Meere zufließt, vorbei an Wäldern und wiesen, bis 
wir nach dem Lrlebnis des vielfältigen Dreslauer Städte- 
büdes das Hdgll von mehreren kleinen Oderstädten an 
uns vorüberziehen lassen. Da ist fluras mit seinem alten 
Schloß, das einst eine schlesische piastenburg war, da ist 
Steinau, das uns an die wiederholten stämpfe an Drücke 
und Schanze im Dreißigjährigen kriege erinnert, und endlich 
l^öben, hoch über dem Strom, die kleinste der schiesischen 
Oderstädte mit den beiden eigenartigen Dauten ihrer 
Sotteshäuser und dem uralten Durgwall in der vähe der 
Stadt. Doch einmal tritt uns die Scschichte des Landes am 
Ufer des Stromes im Stadtbiide der alten Oderfeste Slogau 
entgegen. Drüben auf der Onsel, da das erste stastell sich 
erhob, ragt der Dom über den Lluten empor, und gegen­
über auf der Stadtseite spiegelt sich über den Dächern der 
mittelalterlichen Durg der gedrungene lurmstumpf des 
Ljungerturmes in den Oderwäilen. Die sieben Siogauer 
Datsherren, die in seinem Deriieß verschmachteten, haben 
ihr grausames Schicksal ausgezeichnet, bis der Ljunger ihre 
kraftlose lzand sinken ließ, und die Scstalt lzerzog lZansens 
von Sagan und Slogau steigt düster aus diesem Drama des 
Mittelalters auf. flber ein Stück stromab unterhalb der 
Drücke grünen die Wälle des Drückenkopfes, den der 
große Preußenkönig einst anlcgte.

Mohl zu den schönsten Städtebiidern im nördlichen viedcr- 
schlesien gehört Deuthen an der Oder, wer an einem 
Sommerabend von Slogau herkommend auf diese alte, 
hochgelegene Oderstadt zufährt und lürme und Dächer wie 



ein großes Schattenbild über dem im lebten flbendglanze 
leuchtenden Strome aufragen siebt, der bält betroffen inne 
mit dem fleißigen Paddeln, ts ist, als wenn die Zeit stille- 
lffelte und ein altes pild von einem der großen Landschafts­
maler des wittelalters vor chm stände. So kann Dürer 
eine deutsche Stadt im Dilde festgechlten baden, wie dieses 
Deutben über dem Strome vor unseren pugen stebt. Und 
wiederum ein Wechsel in den Zeiten. Der Llderwald bat uns 
meilenlang auf unserem Wasserweg begleitet. Unter einer 
schönen weitgespannten Drücke taucht die offene freundliche 
Oberstadt Deusalz auf, langgestreckt und locker aufgebaut 
mit den charakteristischen lürmen seiner Kirchen und seines 
Datbauses und den sauberen Industriewerken, von denen 
einige bart am Strome liegen. Die Wirtschaft, der die 
Stadt chre pnlage verdankt, als sie als Salzsiedewerk von 
Kaiser Ferdinand I. angelegt wurde, ist dieser Stadt treu 
geblieben bis auf den beutigen lag. Sie ist eine der jüngsten 
Städte Schlesiens, erst der große König bat sie zur Stadt 
erchoben. Sie trägt seine Spuren in der Niederlassung der 
Drüdergemeine und ist, trotzdem sie eine ausgesprochene 
Undustriestadt ist, durch den Lauf der Zeiten freundlich 
verschönt.

Die Peche der schlesischcn Oderstädte, die uns durch den 
Lauf der Seschichte des Landes fichrt, gebärt zu dem 
peichtum der schlesischen Oderlandschaft.

6ue»e der Kraft und Sesundchit

Ws vor einem wcnschcnalter, um die Zabrbundertwende, 
eine deutsche §rau zum ersten Wale eine Wasserwanderung 
auf der Oder unternabm und chre tindrücke nicderschrieb, 
da war sie eine Linzelerschcinung. Ls ist Mansch reizvoll, 
diese Deisebcschreibung der warie von Dunsen zu lesen und 
die verschiedene flufnaMe, die diese Lrau in den gastlichen 
Stätten an der Oder erbielt, an unserem fluge lebendig 
werden zu seben. Seitdem sind den Oderlauf und seine 
Debenslüsse lausende und flbertausende von Wasser­
wanderern im Laltboot entlang gefabren, nicht einmal nur, 
sondern immer aufs neue wieder, weil sie beglückt waren 
von der Schönbcit des Stromes. Denn die Oder ruft mit 
chrer großen Schönbeit die wcnschcn immer wieder mit 
zwingender wacht zu ichcn Ufern, um auszuruben vom 
fllltag und sich zu neuer flrbeit zu stärken, heute ist eine 
solche zweckmäßige und gute Schaltung der Lreizeit für 
die Dewobner der Oderlandschaft zum flllgemeingut und 
zur Selbstverständlichkeit geworden. Desbalb besteben in 
jeder Stadt am Oderstrome pudcrvereine. Die Sastfrcund- 
schaft, die sie in chren Dootsbäusern dem fremden Wasser­
wanderer gcwäbren, ist sprichwörtlich für den gesamten 
deutschen Osten. Sie ist der flusdruck jener selbstverständ­

lichen schlesischen Sastfreundschaft, die diesem Volksstamm 
seit altersber eigentümlich ist. Die schlesischen Duderregatten, 
ob sie in Oppeln, Dreslau oder Deusalz als den be­
kanntesten Dennstrecken abgebalten werden, sind sportliche 
Veranstaltungen, die auch über die Srenzen des schlesischen 
Saues im Deiche wobl bekannt sind. Seit einer Deche von 
Zabren bat sich zu dem Dudersport auf der Oder auch der 
Segelsport gesellt. Selbst dort, wo der Strom noch nicht die 
anscbnliche Dreite bat, wie am pusgange von Schlesien, wird 
der Segelsport fleißig betrieben. Und es ist vielleicht gerade 
ein Zeichen für die Stärke dieser Kraftquelle, daß der Segel­
sport in der Sroßstadt an der Oder, in Dreslau, besonders 
eifrige Pflege findet, denn den Sroßstadtmenschen ist ja 
der naße Strom die lebendigste Vuelle der Kraft, was dieser 
Strom der Devölkerung einer großen Stadt bedeutet, das 
setzen wir allsommerlich an seinen Ufern in der piche von 
Dreslau. Pasten im Schatten der Oderwälder, Daden und 
Schwimmen in chren klaren Zluten, Sonnen auf chrem 
weißen Sande und glückliches sorgloses Zelten über das 
Wochenende, das sind die besten Lichtungen, die zur 
Sommerszeit der Oderstrom einer Sroßstadtbevölkerung 
gewäbrt. Daß unsere schlesische Oderlandschaft tüchtige 
Schwimmer und Schwimmerinnen stellt, das baben die 
großen Lrfotge der sportlichen wettkämpfe im peich und 
zwischen den Völkern der Welt bewiesen.

wer aber die vatur der Oderlandschaft in chrer ganzen 
Schönbcit still belauschen will, der Mdigt dem Angelsport. 
Der Lischreichtum unseres chimatlichen Stromes ist von 
altersber berübmt, und allcnchalben besteben in den großen 
und den kleinen Städten an seinem Lauf flnglervcreini- 
gungen, die auf weidmännische Ausübung dieses Sportes 
lzalten. wenn der Winter aber über das Land ziebt, dann 
siebt der Strom neue Säste. Der peichtum seiner flltwässer, 
die still im Schweigen des Waldes sich ausdebnen, lockt die 
Listäufer Maus in die winterliche Waldeinsamkeit, hier 
sind sie nicht gezwungen, sich auf einer kleinen Lläche zu 
tummeln, sondern sie können viele Kilometer entlangfabren 
durch den winterlichen Wald auf den Mläusen der Oder. 
Kommt aber einmal ein Zach mit strenger Kälte, wenn die 
ganze große Stromodcr zufriert, dann ist ich Lauf erfüllt 
vom fröchicchn Ireiben der Schlittenfachten und des Schlitt- 
schuchaufes. Dann ist auch die Oder im Winter eine Vuelle 
der Kraft und Lichtung. L. 6.
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Die Lrage der Besserung der schlesischcn Wirtschaftslage ist 
zum grasten Icil eine Verkehrsfrage. Hie verkehrsferne 
Schlesiens ist ein ernstes Problem, an dessen Lösung Reichs­
bahn, Kraftwagen und Binnenschiff mitarbeiten müssen. Der 
schlesischen Binnenschiffahrt ist hier eine besondere Aufgabe 
gestellt.

Zwar ist die Lider eine der längsten deutschen Wasserstraßen, 
während aber im Laufe eines Zahres im vhein rund 
62 Milliarden Kubikmeter Wasser talwärts fliesten, führt 
die Llbe rund 16 Milliarden, die Lider nur 6 Milliarden 
Kubikmeter zum Meer, vas würde immer noch genügen, 
wenn sich der flbfluß nicht so außerordentlich unregelmäßig 
vollziehen würde. Ilas Verhältnis von koch- und vicdrig- 
wasser ist bei der Lider ungünstig, im Segensah zum vhein, 
der im Sommer durch die Sletscher gespeist und in lZoch- 
wasserzeiten durch den vodensee in Schranken gehalten 
wird.
vie am meisten befahrene Strecke von Losel bis vansern 
besiht ein unverhältnismäßig kleines Einzugsgebiet. Erst 
60 Kilometer unterhalb Lürstenbergs, bei küstrin, ist das 
Einzugsgebiet mit 64 666 puadratkilometer so groß wie 
dasjenige der Elbe bei vresden. vei vreslau ist es mit 
22 666 Vuadratkilometer nur zwei fünftel so groß wie das 
Llbeeinzugsgebiet bei vresden, bei Losel mit 9666 Quadrat­
kilometer nur ein Sechstel. Erst die warthe verdoppelt mit 
ebenfalls 64 666 Lluadratkilometer das Einzugsgebiet bei 
küstrin auf 168 666 Quadratkilometer, vcbcn dem kleinen 
Einzugsgebiet wirkt sich das hier schon stark kontinentale 
Klima ungünstig aus. vie Oder ist bekannt wegen ihrer 
langen viedrigwasserperioden und ihrer überraschenden und 
verheerenden lZochwasser. Man hat sie deshalb nicht ganz 
zu Unrecht mit einem Steppenflust verglichen.

Vas lehte Ziel der Vderstrombaupolitik ist es, eine ständige 
Tauchtiefe von 1,26 Meter zu ermöglichen, um die Oder für 
1666-Ionnen-kähne tragfähig zu machen. 6st dies erreicht, 

so können die Kähne mit voller Ladung und bestens aus- 
genuht fahren, und damit wäre die Wirtschaftlichkeit der 
Vderschiffahrt wiederhergestellt. Vie Zahl der in einer Schiff- 
fahrtsperiode möglichen Veisen wird gesteigert, was eine 
bessere pusnuhung der festen kosten bedeutet: weiterhin 
werden sich flblcichtcrungen sUmladungen auf andere Kähne 
zur Verringerung des Eintauchens des Kahnes bei sinken­
dem wasserstandf vermeiden und die damit verbundenen 
nicht unerheblichen kosten einsparcn lassen.

Vcvor auf die Schiffahrtsverhältnisse im einzelnen ein- 
gcgängen wird, sei eine kurze Erläuterung über die Möglich­
keiten der verkehrstechnischcn vchandlung der natürlichen 
Wasserstraßen erlaubt. Man unterscheidet hier fünf Etappen:

1. Vcr Strom wird unverändert von der Schiffahrt 
benuht.

2. Man schränkt den wasserführenden Vuerschnitt durch 
vuhnen ein.

6. Senügt dies nicht, so werden Stauseen angelegt, die 
das lZochwasser der vebenflüsse verschlucken, um es 
bei viedrigwasser wieder abzugeben swasserführungs- 
ausgleichj.

4. 6n schwierigen Fällen schreitet man zum vau von 
Stauwehren im Stromschlauch, die von der Schiffahrt 
mittels Schleusen umgangen werden müssen skanali- 
sicrung).

5. Hn extremen Lällcn wird ein Seitcnkanal gebaut, ver 
§lust hat dann eigentlich nur noch die Aufgabe, das 
für die Schleusungen benötigte Wasser zu liefern.

Ver Liderabschnitt Vatibor-Losel s48 Kilometers kann nur 
bei günstigem Wasserstand mit kleinen Fahrzeugen befahren 
werden, hat daher für die Schiffahrt keine vedeutung. 
Schiffahrtstcchnisch zerfällt die Oder in vier flbschnitte:



1. kanalisierte Strecke lloscl-Dansern sstets 
vollschiffig).............................................. 130 Kilometer

2. Mitteloder Dansern-Küstrin swarthe- 
mündungs..............................................338

3. Unteroder Küstrin-Stettin sstets voll­
schiffig) ..........................- - - - 1^8 "

4. Seeschiffahrtsstraße Stettin-Swinemündc ?2

?88 Kilometer

2er erste Abschnitt der Oder von Losel bis Dansern bat eine 
kanalisierung durch 22 Schleppzugschleusen nötig gemacht. 
2ie durchschnittliche Hänge einer kaltung sZwischenraum 
zwischen zwei Staustufen) ist rund sieben Kilometer. 2ie 
Oderschleusen haben eine Kammerlänge von 180 Meter und 
eine kinfahrtbreite von 9,6 Meter, während heute jeder 
Kanal von einiger Bedeutung Hoppclkammerschleusen für 
Schleppzüge von 223 und 12 Meter flusmaßen erhält. 2ie 
Stufen können nur einen Zug von drei Sroßplauer Mast­
kähnen aufnehmen, sind aber für das im übrigen 2eutsch- 
land gebräuchliche 1088-Ionnen-Schiff unzureichend. Außer­
dem haben die Schleusenausmaße in Zeiten stärkeren 2er- 
kehrs Stauungen in den Morhäfen und ein zeitraubendes 
Zerreißen aller Schleppzüge, die länger als 188 Meter sind, 
zur §olge. Die geringe IZrcite der Schleusenhäupter ist auch 
der einzige Srund dafür, daß sich auf der Oder noch der 
lZcckrad-Schlcppcr halten kann. Ein gleichstarker Seitenrad- 
Schlepper hat eine erheblich größere Zugkraft als ein lZcck- 
rad-Schlepper, ist aber durch den seitlichen Überbau der 
Däderkästen oftmals für die Oderschleusen zu breit.
2on diesen 22 Staustufen sdie übrigens teilweise zur Strom­
erzeugung ausgcnuht werden, beispielsweise Koppen und 
Zannowih) hatten 1? eine ältere, einschiffige Schleuse, fünf 
dagegen waren auf die einzige Schlcppzugschleuse ange­
wiesen, so daß bei Deparaturen die Schiffahrt stockte. 2ies 
führte insbesondere bei Dansern, der lehten Schleuse, die 
gerade vor den zwei großen Oiegehäfen und dem Dreslauer 
Umschlagshafen lag, zu unhaltbaren Zuständen. 2ort wurde 
daher schon 1934 eine zweite Schleuse mit Mittclhaupt für 
einschiffige Schleusungen dem Derkehr übcrgebcn, die sich 
bei den zahlreichen 2ersommerungsperioden der Oder als 
unumgänglich notwendig erwies. 2ie eine Schleuse konnte 
selbst bei ununterbrochener lag- und Dachtschleusung nicht 
die versammelten Kähne — es waren manchmal 908! — so 
rasch zur freien Oder ablassen, daß die verbesserte Wasser­
führung voll ausgenuht werden konnte. 2ie restlichen vier 
kinkammer-Stufen erhalten im laufe der nächsten Zahrc 
ebenfalls „zweite" ses werden wohl bald „erste" sein!) 
Kammern von 223X12 Meter flusmaß, was für die drei 
1888-Ionner ausreicht. 3n diesem Zahre werden die beiden 
Stufen Waidschleuse und Nattwih in flngriff genommen.

Man rechnet mit dreijähriger Dauzeit. weiter ist zur De- 
schleunigung und Lrlcichterung der Schleusungen an die 
tlektrifizierung der Schlcusenantriebe und an Stationierung 
von Dugsierdampfern an den kin- und flusfahrten gedacht, 
soweit dies nicht schon geschehen ist.

kine flusgestaltung der Oder für 1888 - lonnen - Kähne 
wäre so nach Lcrtigstcllung der in Dau befindlichen Decken 
durchaus möglich, würde aber eine 2crgrößerung der 
übrigen Schleusen erfordern, eine Dotwendigkeit, welche bei 
Inangriffnahme des Oder—2onau-kanals akut werden 
würde. IZei dieser Sclegenheit wäre zu prüfen, ob sich nicht 
durch Modernisierung der wehre und trhöhung der Stau­
stufen einige Schleusen Kassieren ließen.

tine kanalisierung ist zwar unvermeidlich, da die obere 
Oder für eine einigermaßen bedeutende Schiffahrt sonst 
überhaupt nicht in betracht käme, hat aber ihre Uachteile: 
wesentlich erhöhte Betriebskosten, die für die Schiffahrt in 
den Schleuscnabgaben ihren spürbaren Ausdruck finden, eine 
für die lalfahrt nicht gerade erfreuliche 2erlangsamung der 
Strömung saußerdem: weniger Strömung — mehr Eis) und 
schließlich erhebliche Zeitverluste an den Schleusen. Zede 
Schleuse bringt einen in Weglänge ausgedrückten Zeitverlust 
von etwa fünf Kilometer, alle 22 Schleusen einen etwa 
118 Kilometer §ahrt entsprechenden Zeitverlust. 2afllr ist 
aber auf der kanalisierten Strecke oberhalb Danserns die 
Möglichkeit eines nahezu ständigen vollschiffigen 2erkehrs 
gegeben, da eine mittlere Tauchtiefe von 1,3 Meter gewähr­
leistet ist, die von der Schiffahrt regelmäßig um 18 Zenti­
meter überschritten wird. Zedenfalls ist die kanalisierung 
zwar die teuerste und unbequemste flrt der Schiffbar- 
machung, aber auch die zuverlässigste! Und gerade die Zu­
verlässigkeit ist es, die die Oderschiffahrt so dringend 
braucht.

fln zwei Stellen innerhalb der „kanalisierten" Oder ist man 
sogar zum Äußersten übergcgangen, zum Dau eines mehrere 
Kilometer langen Seitenkanals,- es sind dies kurz oberhalb 
von Dreslau der allen flusflüglern bekannte Seitenkanal 
von Üanisch-Margareth, und um Meslau herum die etwa 
zehn Kilometer lange, kurz vor Kriegsausbruch fertig­
gestellte „Dreitenbachfahrt", die drei Schleusen enthält und 
von einem §iutkanal begleitet wird.

fluf der langen Strecke unterhalb Danserns muß sich der 
Schiffsverkehr bis zur warthemündung ganz nach den 
starken Schwankungen des Wasserstandes richten. 19Z1 bei­
spielsweise konnte man den „Strom" ungefährdet durch­
waten, während das gleiche Zahr eines der gefährlichsten 
fjochwasser brächte: die Oder konnte in den 12 Zähren von 
1928 bis 193? mit einer Tauchtiefe von 1,38 Meter und 
mehr befahren werden:



1926 an 601 lagen
192? „ 266 „
192S „ 14Z
1929 „ 12Z „
19Z9 „ 19Z „
1961 269 „
1962 168 „
19ZZ 41 „
1964 „ 62 „
1966 „ 146 „
1966 266
196? „ 194 „

vollschiffigkeit war im Durchschnitt also an 1?6 lagen 
gleich 4? Prozent des Wahres gegeben. So wird das fln- 
wachsen der schlesischen Wassertransporte im wesentlichen 
durch die Unzuverlässigkeit der mittleren Oder verhindert. 
Das darin liegende Disiko der Dcrsommerung drückt sich in 
einer flbleichterungsumlage aus, die von der §racht ab­
gezogen wird.

Die Negulierung der mittleren Oder umfaßt die 666 Kilo- 
meter lange Strecke von Dansern bis Lcubus und wird etwa 
1942 völlig fertiggestellt sein. Die Arbeiten sind von aus­
ländischen Dohstoffen unabhängig, können aber nur aus- 
geführt werden, wenn die Oder niedrigen Wasserstand hat 
und müssen sich den Launen des Stromes sorgfältig an­
passen. Der Lluß, der durch Degradigungen und Duhnen 
ein neues reguliertes Dett erhält, muß selbst mitwirken, um 
die künftige Schiffahrtsrinne herzustcllen, und es ist nicht 
möglich, Degulierungsarbeitcn in einem Zuge durch- 
zuführen, wie man einen Kanal, Schleusen oder Drücken 
bauen kann.
flls lZauptmittel der Degulicrung, die sich auch mit der De- 
seitigung störender vrückcnpfeiler befaßt, dienten bisher 
außer Deichen, Übcrlaufpoldern, Uferbefestigungen und 
flusbaggerungen hauptsächlich Duhnen und Durchstiche, 
letztere verkürzen aber den Strom, verstärken das Sefälle 
und vergrößern den Unterschied von lzoch- und viedrig- 
wasser. flus diesem Srunde will die Oderstrombau- 
verwaltung nach Vollendung des Durchstichs des Läskauer 
kckens auf weitere Durchstiche verzichten. lZinderliche 
Krümmungen des Stromschlauches von einem Ausmaß, das 
einen Durchstich rechtfertigen könnte, sind nicht mehr vor­
handen. Die bei Durchstichen entstandenen „fllt-flrme" sind 
übrigens für die Schiffahrt unter Umständen als winter- 
liegcplähe geeignet. Duhnen, deren es in der Oder etwa 
16 900 gibt, verringern den Stromqucrschnitt, beschleunigen 
dergestalt die Strömung und verhindern die Ablagerung von 
Sinkstoffcn in der Fahrrinne. Die flblagerung der Sinkstoffe 
findet dafür in den Zwischenräumen der Duhnen statt, wo 

die Strömung gehr gering ist und eine flblagerung be­
günstigt.
Das alles reicht aber keinesfalls aus. Dem nichtkanalisierten 
leil der Oder wird man nur durch „iiiedrigwasserregu- 
lierung" den lharakter einer vollwertigen Wasserstraße 
geben können. Diesen Zweck erfüllen Staubecken, die Zu­
schußwasser abgeben, wenn eine Irockenperiode die Schiff­
fahrt stillzulegen droht. Darüber in einem späteren flb- 
schnitt mehr.
Der dritte flbschnitt der Oder beginnt bei küstrin. Don hier 
ab herrschen im allgemeinen erträgliche wasservcrhältnisse, 
weil der Wasserzuwachs durch die warthe die lauchtiefe 
aufbcssert. Hn diesem dritten flbschnitt zeigt die Oder unter­
halb Schwedts fast kein Sefälle mehr. Sinter flohensaaten 
teilt sich der Strom in eine Ostoder und eine Westoder. Die 
erstere führt das aus dem Oberlauf kommende Sochwasser, 
Lis und Seschiebc ab und nimmt den Schiffahrtsverkehr 
zwischen Dreslau und Stettin auf. Die westodcr dagegen 
ist die Dorflut für das Oderbruch und ist durch einen hoch­
wasserfreien Damm von der Ostoder getrennt. Sie bildet die 
§ortschung des Sroßschiffahrtsweges Derlin—Stettin. Deide 
flrme dienen also der Schiffahrt und sind bei Schwebt und 
bei Sreifenhagen durch kurze Kanäle verbunden, die wegen 
de's.Spiegclunterschiedes mit Schleusen versehen sind.

Der vierte flbschnitt der Oderwasserstraße, die ?0 Kilometer 
lange „Secschiffahrtsstraße" von Stettin bis Swinemünde, 
wurde vor einigen Zähren auf 9,60 Dieter vertieft. Diese 
wasscrtiefe ist unabhängig von kbbe und §iut, bie es in 
der mittleren Ostsee nicht gibt, flbgesehen von gering­
fügigen, durch Winddruck bedingten Wasscrstandsschwan- 
kungen ist also stets eine Wassertiefe von neun Dieter vor­
handen, die unter Derücksichtigung der Tatsache, daß die 
großen Seeschiffe etwa einen Dieter Wasser unter dem kiel 
haben müssen, für Schiffe von acht weter liefgang stets 
ausreicht, ein liefgang, der bei anderen Schiffsbautcn den 
Derkehr von 10 000- bis 12 000-lonnen-Schiffen zuläßt.
Zede natürliche Wasserstraße bedarf gewisser Ergänzungen 
durch künstliche Dauten. Davon gibt es im Dereiche der 
Oder folgende vier:

1. Zur Weichsel die kanalisierte warthe und liehe sowie den 
Drombergcr Kanal. Ohre verkehrspolitische Dedcutung ist 
aber nicht allzu groß. Sie trägt knapp 400-lonner.

2. Don Zürstenberg nach Derlin den Oder-Spreekanal, der 
600-lonner trägt und viel kohlcnverkchr aufweist.

6. von flohensaaten svnteroderf nach Derlin der lzohen- 
zollernkanal sSroßschiffahrtsweg Derlin—Stettin) für 
?00-lonner. Seine Leistungsfähigkeit wurde stark ge­
steigert, als 1964 nach achtjähriger Dauzeit die aus vier 



Stufen bestehende, äußerst zeitraubende Schleusentreppe bei 
Niederfinow durch das bekannte Schiffshebewerk erseht 
wurde, dessen Saukosten 2?,5 Millionen Reichsmark be­
trugen. 2. und 5. werden durch den Hhle—plauer-kanal 
bzw. die lZavcl mit der klbe verbunden.
4. von Losel-Vdcrhafen nach Sleiwih der pdolf-lZiNer-kanal, 
der 1959 fertig wird und aus 41 Kilometer Hänge sechs 
Zwillings-kinschiff-Schleusen auswcist, die sich gegenseitig 
als Sparkammer dienen, tr hat Schleuscnausmaße für 
?50-lonner, die jederzeit für 1000-lonner erweitert werden 
können. Ver Kanal wird 44, der Sleiwihcr lZafcn 15,5 will. 
Seichsmark kosten.

kiniges über die Staubecken
Vie latsache, daß die großen Staubecken fast alle an 
"Nebenflüssen der Oder liegen, die innerhalb des kanalisierten 
flbschnittes in die Oder münden, darf nicht darüber hinweg- 
täuschcn, daß ihr eigentlicher Zweck in einer Verbesserung der 
Schiffbarkeit der Mitteloder liegt, viese braucht snach dem 
Mittel von einander widersprechenden Schähungen) jährlich 
etwa 500 Millionen Kubikmeter Zuschußwasser, besser 
würde man sagen: Sparwasser. Vie Stauseen vergrößern die 
schiffbare Zeit des Stromes also von zwei Seiten her: durch 
Verringerung der fjochwassertage, an denen die Schiff­
fahrt stockt, und durch flufhöhung des viedrigwassers, das 
ebenfalls die Schiffahrt ganz oder teilweise lahmlcgt.
7m übrigen kann nicht genug betont werden, daß Stau­
becken keineswegs nur den Interessen der Schiffahrt 
dienen. Sie müßten auch gebaut werden, wenn Schiffahrt 
gar nicht betrieben würde, ver schnelle pbfluß des goch- 
wassers gefährdet durch Überschwemmungen die Anlieger 
und bedeutet außerdem eine Wasserverschwendung, die den 
Srundwasserspiegcl und damit die landwirtschaftliche kr- 
tragsfähigkeit mindert. Staubecken werden ferner 'zu 
Zwecken der Wasserversorgung und der Stromgewinnung 
benötigt, wenn auch IZochwasserschuh und pnreicherung des 
Srundwasserspiegels durchaus im Vordergrund stehen.
5s besteht bisher folgender Stauraum svuhraum plus goch- 
wasserschuhraum — Stauraum eines veckens):

Stauraum
Vttmachau / glaher "Neiße...................... 145 will, «vm 1955
lurawa / walapane ............................ 110 „ „ 1958
"Mauer/vober........................................ so „ „ 1912
warklissa / Vueis.................................. 15 „ ,, 1905
goldentraum / Vueis ............................ 12 ., 1924
Stauwerder sSersno) / vrame-klodnih 10 „ „ 195?
vreitenhain / weistrih............................ 8 „
16 kleinere vecken zu rund................... 25 „

Z?Z will, ovm

Vereits in flngriff genommen sin klammern das mutmaß­
liche Zahl der Fertigstellung) wurden:

verghof svorganie) / wcistrih .... 65 will. cl,m s1g42) 
Stauwerder, Verben 2 bis 4 . . . . . 60 „ „ s195?)

125 will, ovm

Vie älteren Vecken sind seinerzeit nicht aus schiffahrts- 
politischen gründen, sondern zum lzochwasserschuh fund 
nebenbei zur Stromerzeugung) gebaut worden. Sie können 
nicht bewußt stoßweise Wasser abgeben und dienen daher 
mehr indirekt dem „wasserführungsausgleich". lZinzu 
kommt noch, daß gerade die drei größten der älteren 
vecken, "Mauer, warklissa und Soldentraum mit zusammen 
?? Millionen Kubikmeter Fassungskraft, am Vober bzw. 
seinem vcbenfluß Vueis liegen und der vober erst in der 
Witte der Strecke vansern—küstrin in die Oder mündet.

vie Stauanlage von Stauwcrdcr sSersno) besteht aus 
mehreren leilbeckcn, von denen das eine mit zehn Millionen 
Kubikmeter 105? fertiggestellt wurde. Va es in erster Linie 
zur Speisung des Wasserbedarfs des fldolf-lZitler-kanals 
dienen wird, außerdem klein ist und das Wasser einen 
langen Zubringerwcg bis Vansern entlangfließen muß 
sZ5 Kilometer -5 150 Kilometer), wird es für die "Mittel- 
oder kaum wirksam werden, vie vecken von Stauwerder 
werden erst 195? fertig sein, weil sie durch private Arbeit 
entstehen, nämlich durch die Sandbaggerungen, die ober- 
schlesischc Sruben zum Spülversah abgebauter Flöze vor­
nehmen.

Zum sgstematischen wasserführungsausgleich sind eigentlich 
nur die beiden großen, neuen vecken einsahsähig.

Stauraum vuhraum kosten vollendet 
Vttmachau ... 145 95 55 1955
lurawa .... 110 90 28 195?

255 185 85
will, ckm will, edm will.vw.

während lurawa aus technischen Sründen noch nicht sofort 
vollgestaut wird, hat vttmachau schon drei Zahre Zuschuß­
wasser in folgenden "Mengen abgegeben:

1SZZ....................... 109 will, ekm
1956 .......................... 145 „
195?........................12? „

vreijahrcsdurchschnitt 12? "Millionen Kubikmeter 
oder 155 Prozent des vuhraumes.

Vie Zuschußwasserpolitik des Vttmachauer veckens, ein ge­
biet, auf dem erst Erfahrungen gesammelt werden mußten, 
ist neuerdings einer Änderung unterzogen worden, flus- 



gangspunkt bildet die latsache, daß eine in Llttmachau ab­
gegebene sogenannte Welle bis §ürstenberg etwa eine Woche 
Zeit braucht und infolge Versicherung, Verdunstung und 
Vegetation 50 Prozent und mehr Wasser einbüßt, außerdem 
flacher und länger wird. 1956 wurden 1? solche Wellen ab­
gegeben, wobei man allmählich dazu überging, diese an 
natürliche Wellen der Lider „anzuhängen". Signal war also 
der Pegel Vatibor. vie Wellen dauerten durchschnittlich 
sieben läge, enthielten durchschnittlich acht Millionen Kubik­
meter Wasser und erwirkten eine durchschnittliche lauch- 
tiefenverbesserung unterhalb vansern von 20 Zentimeter. 
195? ging jedoch die Oderstrombauverwaltung von dieser 
Methode ab und erstreckte die Wasserabgabe gleichmäßiger 
über die Monate flpril bis Vovember. Mit 54 Millionen 
Kubikmeter vestand tritt Llttmachau ins Zahr 1958. Lin 
geringerer „Umschlagskoeffizient" ist bei lurawa zu er­
warten, wie sich schon in dem geringen Ljochwasscrschuh- 
raum von 20 Millionen Kubikmeter ausdrückt, da die 
Malapane im vergleich zur „wütenden veiße" ein zahmes 
Sewässer ist. per See von lurawa sfldoif-iiitler-Seej ist 
übrigens flächenmäßig der größte europäische Stausee, 
inhaltsmäßig aber nach der Vleiloch-Saalesperre s215 Mil­
lionen Kubikmeter), der tdersperre s202), der Ljohcnwarte- 
Saale-Spcrre s200j und Llttmachau s145j der fünfgrößte 
deutsche See s110). vcim vau des Staudamms entstanden 
Schwierigkeiten dadurch, daß die wasserundurchlässigen 
vodenschichten sehr tief lagen. Man war daher gezwungen, 
durch teilweise sogar in 24 Meter liefe eingerammte eiserne 
Spundwände, teils aber auch durch chemische Versteinerung 
wasserdurchlässiger Schichten die nötige Zuverlässigkeit des 
vodens künstlich zu schaffen, vas neuartige Lntlastungs- 
bauwerk besteht aus zwei gewaltigen lzohlzglindern aus 
Lisenbeton, deren Oberkante den Oberlauf für das Ljoch- 
wasser bildet, falls solches aus einen vollgefüllten vuh- 
raum stößt, per pbsturz in die innen besonders geformten 
Minder slos-Veckens vernichtet die Strömungskraft des

Wassers, welches dann entspannt zum Unterwasser ab­
geführt wird. Schwierigkeiten machte auch die Umsiedlung 
der vauern, die auf der 2200 lZektar sgleich rund 220 5rb- 
höfe von 40 preußischen Morgen) großen fläche des 
künftigen Sees seßhaft waren.

verhältnismäßig noch wirksamer als diese beiden Vecken 
wird der im vau befindliche Stausee von verghof 
svorganie) sein, und zwar wegen seines außerordentlich 
kurzen Zubringers, 5s ist daher beabsichtigt, verghof in 
eine flrt von zusätzlicher oder „Leinregulierung" einzusehen, 
falls die Wassermengen der anderen vecken zu spät oder in 
zu geringer Menge eintreffen, um größere pbleichterungen 
oder gar versommerungen zu verhindern.

Ver Vollständigkeit halber sei bemerkt, daß noch zwei 
Projekte für Staubecken bestehen, die aber aller Wahr­
scheinlichkeit nach aus dem Projektstadium kaum heraus­
treten werden. 5s sind dies die Sperren von vatibor- 
lzammer an der Vuda und von krappih an der Oder 
s20 und 100 Millionen Kubikmeter).

Vie Schiffahrt auf der Oder findet damit von Zahr hu Zahr 
bessere Wasserverhältnisse vor, gleichbleibende vieder- 
schlagsverhältnisse vorausgesetzt. Äußerlich ist dies daran 
zu erkennen, daß die durchschnittliche Zahl der veisen 
sLosel—Stettin oder Losel—verlin — eine vcise), die ein 
Lahrzeug im Schiffahrtsjahr machen konnte, sich wie folgt 
entwickelte:

1955 ............................... 2,1 veisen
1954 ............................... 2,8 „
1955 .........................5,1 „
1956 ............................... 5,5 „

vurchschnitt: 2,8? veisen — rund 1?00 Kilometer.

Allerdings spielen hierbei Konjunktureinflüsse eine große 
volle.



- -V

/:^Zu Z^^^Z////?^. /c^< Z^^z/r^^n ^^L//vnz«t/n., un-'t c'u/'i.

A.^^Ä-rs/iv S-§7v^i^ .
'Nr.l' ?.^i^'.^Ä-/!> 6«^««, ^k?/-L<-,/>-V?-''^'/,'-7/r Lo 'B/s^// .

» I I « o L » Iw o L « KHX8I

6ar so cmst, wie man meint, ist die Lider, der Strom der 
schlesischcn Lbenc, nun doch nicht. Zwar bedeutet sie für 
unsere Provinz, die sie parallel mit der Hauptverkehrsstraße 
durchzieht, wichtigste Liuellc der straft, von der sich Städte 
und Land, Handel und Wandel vornehmlich nähren, scher 
über dieses ernste Dienen, diesen ihren unermüdlichen LIciß 
hinaus ist auch ihr Liebreiz und ihre Schönheit zu rühmen 
— eine Schönheit freilich, die sich nicht so unbedenklich und 
schnell erschließt wie etwa des Rheines, sondern gesucht und 
verstanden sein will, um sich dann um so überraschender 
und beglückender zu offenbaren. Und obwohl keine Derge 
den Lauf des Slusses begleiten, wußten sich doch schon zu 
allen Zeiten, seit Schlesien und damit so recht auch erst die 
Lider in die deutsche beschichte cintraten, die vornehmen
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Seschlcchter des Landes ihre natürlichen Vorzüge zunuhe 
zu machen und sich anregcn zu lassen zu architektonischen 
Schöpfungen von hoher künstlerischer Qualität.
Dicht am Laus der Oder gelegen ist Schloß krappih, etwa 
2S Kilometer südlich von Llppeln. Die breit gelagerte, nicht 
allzu hohe und nur von einigen wenigen lürmen belebte 
Schloßanlagc gleicht sich der Herbheit der dortigen Ddec- 
landschaft zügig und selbstverständlich an. Die Zeitalter 
der Renaissance und des Darock gaben dem Schloß sein 
heutiges Sesicht, wiewohl die Zundamente auf die ober- 
schlesischcn Herzöge zurückgchcn mögen, die sich dort sicher 
schon im wittelalter allein wegen der bevorzugten Lage 
in einem knick des Stromes einen Wohnsitz angelegt haben 
mögen.



Nächst Datibor ist Dppeln die erste größere Stadt am Dder- 
laus. Und auch hier zeugt noch ein mittelalterlicher lurm 
als Nest einer ehemals bedeutenden und uralten Schloß­
anlage nahe am 5luß von dem künstlerischen Sestaltungs- 
willen der wehrhaften oberschlesischen Herzöge. Nie neueste 
Zeit verband diesen lurm, ihn aus seiner Einsamkeit lösend, 
mit einem bewußt streng gehaltenen Neubau zu einer 
kontrastreichen, aber um so reizvolleren Scbäudegruppe.
Nie Schönheit und künstlerische Nedeutung des Vrieger 
Herzogschlosses zu rühmen, ist beinahe überflüssig, Es ist 
weit bekannt und längst als "Meisterwerk deutscher 
Nenaissance in die Kunstgeschichte eingcgangen. Hingewiesen 
aber sei in diesem Zusammenhang auf die klug von seinen 
Erbauern gewählte Lage auf sanft ansteigendem Sclände 
über dem Zluß, zu dem sich damals wie heut, den Deiz des 
Ufers auskostend, ein Sorten öffnete.
Und auch von vreslau, der Hauptstadt des Landes, weiß 
man, daß die Herzöge ihre Kurien längs der Sder errichtet 
hatten, um sie freilich bald Klöstern und Stiften zu über­
eignen. fluch für die kaiserliche vurg war in vreslau das 
Ufer der Oder gewählt, und zwar jener plah, den etwa heut 
die Matthias-Unioersitätskirche einnimmt und an dessen 
Vorhandensein noch der Dame „kaisertor" erinnert. "Nur 
alte Stiche und archivalische "Nachrichten schildern die Eigen- 
art der bunt zusammengewürfelten Scbäudegruppe, der 
die Künstler Karls IV. ihre lehte Scstalt gegeben hatten.
ein Schloß bald unterhalb vreslaus ist Dghernfurth, eine 
Sründung des Ministers Hogm, der Karl Sotthard Lang­
haus mit dem Sau des inzwischen wieder veränderten 
Schlosses beauftragt hatte,- mit seinen zahlreichen lürmchcn 
und Dachreitern ragt es aus altem parkbcstand selbst­
bewußt und lebendig hervor und bestimmt recht wesentlich 
die Silhouette des hier an sich schon außerordentlich an­
mutigen Sderufcrs. Und wieder ein Stück stromab, an 
Steinau vorüber, grüßt Schloß köben die Sder, in der 
geschlossenen §orm seines Srundrisses nicht unähnlich dem 
freilich weit weniger abwechslungsreich gestalteten, aber 
um so blockhafter wirkenden Schloß von Slogau, das auf 
der Zlußseite das vild dieser schönen turmreichcn Stadt 
beherrscht, flber das schönste aller Schlösser an der Sder 
dürfte wohl Larolath sein) deshalb das schönste, weil es 
in seinem wohlüberlegt gestaffelten flufbau mit Irakten 
aus dem 1?. und 18. Zahrhundert, mit seinen Mauern, 
Liebeln und Dächern wie empfindsam eingeht auf die land­
schaftlichen Segebenheiten des Ufers. Sich anschmicgend 
einer steil emporsteigcnden flnhöhe über dem Eichenwald 
im Sdertal, bietet es, selbst weithin sichtbar, einen prächtigen 
Dlick über den Strom. Doch heut ist es im Desih des 
Seschlechtes der Schönaich-Larolath, das 199? den Schloß­
bau begann.

flber nicht minder verständnisvoll als fldel und Lürstcn 
wußten einst die Klöster die künstlerischen Möglichkeiten zu 
nuhen, die das Ufer des Stromes für Dauabsichten in reicher 
Lülle spendete. Mie kein anderes der an der Sder gelegenen 
Klöster nimmt Leubus, eine Zisterziensergründung, den 
behäbigen, aber auch würdigen Dhgthmus des §lusses auf. 
7n innigster Übereinstimmung mit der Flußlandschaft gx. 
staltet, wiederholt seine monumentale, nahezu 2Z8 Meter 
lange Front die Zügigkeit des Stromes, wiederholen die 
Siebe! und die stolzen "türme der Kirche den Umriß der 
ufersäumenden Lichenwälder. Und auch der Daumeister der 
Dreslauer Universität bildete die dem Fluß zugewendete 
Dückfront des Sebäudes einfach nud groß, um sie nicht in 
Zwiespalt zu sehen zu dem breiten, kaum bewegten Wasser­
spiegel des dicht vorüberziehendcn Llusses. Das in nächster 
Dachbarschaft der Universität errichtete Matthiasstift ist 
insofern als eigenartige architektonische Lösung hervor- 
zuheben, weil ein dem Fluß parallellaufender Suertrakt mit 
einer großen Dachterrasse abgeschlossen ist, die jene fluf- 
geschlossenheit der Darockbaukunst auch für die archi­
tektonische Umgebung, hier also für das ungewöhnlich reich 
bewegte Dild der am anderen Ufer liegenden Kirchen, 
Klöster, Mühlen und Dürgerhäuser bekundet. Denn in keiner 
schlesischen Stadt nahm Daukunst so Dezug auf den Strom, 
wie gerade hier in Dreslau schräg gegenüber dem Matthias­
stift, wo sich die Sder gabelt, Snseln bildet und den Zahr- 
hundertcn Selcgcnheit gab, ein Stadtbild von einmaliger 
Prägung und einzigartiger Schönheit erstehen zu lassen, 
dessen Höhepunkte die malerischen Dezirke auf der Dom- 
und Sandinsel bilden. Und in der Dähe dieser Kirchen und 
Klöster treten auch einige Industriebauten zu künstlerischem 
Wettbewerb auf: im Westen die Klarenmühle mit ihren 
ehrwürdig hohen Doppeldächern und den schön ge­
schwungenen Siebelwänden und weiter nach Ssten zu das 
Wasserhebewerk als eindrucksvoller Zweckbau des 19. Zahr- 
hunderts.

viel später entdeckten die anderen visziplinen der Kunst die 
Schönheiten des heimischen Stromes. Wohl tauchen z. v. in 
der Malerei des 18. und 19. Zahrhundcrts verhältnismäßig 
zahlreiche "Darstellungen des Flusses auf: wahrhaft volks­
tümlich gemacht hat ihn aber erst unser Zahrhundert, das 
mit der würde der flrbeit auch den sinnfälligen Deiz einer 
Hafenanlage oder eines wuchtigen, bunt angestrichenen 
Dderkahnes zu verstehen und künstlerisch zu deuten begann. 
Und kaum anders ist es mit der Dichtkunst bestellt) auch 
hier schon in der alten Literatur da und dort einige knappe 
Erwähnungen. Die Sder jedoch, „die schlichteste und 
unbcsungenste Schwester unter den großen Flüssen", haben 
in ihrer ganzen Eigenart erst wenige Dichter unserer läge 
erfaßt.
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»irr I w vL k I L v L X

voi^i k k O l. v u L l I r

Der Vildhauer Sustav Schulte war schon um zwei Uhr an 
Vord seiner schönen „Wespe", um den wotor vorsorglich zu 
überprüfen, denn die Freunde, die er für halb drei erwartete, 
muhten einen makellosen Start erleben,- sie waren allesamt 
Geister des Spottes, vorn schlanken wast wehte der neue 
Wimpel, der nur für diese einzige Fahrt erdacht und gemacht 
war: ein schwarzer Kegelkönig strohte stramm auf weißem 
Felde, das im frischen Winde straff wie ein vrett war.
Schon trafen sie ein, die lieben Kumpane, zu zweien, zu 
dreien oder einzeln, und winkten und riefen vom veich 
herab: „Hallo, Kommodore!" oder „keil, käptn!" Zeder 
trug ein köffcrchen mit Nachtzeug, denn erst morgen, am 
Sonntag, sollte die Heimkehr sein, und alle freuten sich auf 
die Ausgelassenheit eines Massenquartieres in einem Dorf 
am Strom.
Wc Herren, die da so lustig Herabstiegen, um unter jenem 
ästigen Wimpel eine Stromfahrt zu genießen, wären in 
nncr .ernsthaften Keglerzunft schwerlich geduldet worden: 

enn ihnen fehlte der echte Spiclcrehrgeiz, und oft genug 
an ihren Mittwochabenden ließen sie Kugel und Kegel 
ruhen und stürzten sich in ein heißes Sespräch. Ls waren 
walcr, Zeichner, Bildhauer und Architekten, leidenschaft­
liche flrveiter trotzige Kämpfer, dreißig Zahre der Züngste, 
ein wenig über vierzig der filteste, dem die „Wespe" ge- 
horte, der Kommodore. Heute und morgen wollten sie die 
kegelkassc verjubeln, für die sie ein Zahr lang gespielt und 
gespart hatten: nun wurde die Kasse zum reichen Sönner, 
der sie zu vollen Schüsseln und vielen, vielen Släsern lud. 
Noch auf dem Landungssteg legten sie ihre harten Schuhe 
ab und zogen weichsohlige dafür an, denn die „Wespe" 
funkelte von verletzlichem "Mahagoni. Sie verschwanden in 
der Kajüte, wo ihre lustigen Stimmen dumpf wurden, und 
tauchten sportlich gekleidet wieder auf: die weißen Hemden 
leuchteten, die flrme, die Hälse waren nacht, und die Männer 
wurden wie kleine Zungen, spielten „"Matrose", kletterten 
geschäftig tuend aufs kajütcndach, ließen den wind zum 

Halsausschnitt hinein- und hinabfahren, daß ihre Hemden 
sich ballonhaft blähten, waren von flnbeginn aufs wunder­
barste erregt und wußten noch nicht, daß auf dem Srunde 
ihrer Fröhlichkeit eine sehr ernste Sehnsucht atmete: nach 
Freiheit, nach weite, nach Fern-von-der-Stadt-Sein und 
nach einem vcruf wie Seemann oder Zöger oder Fischer 
oder "Sauer. „Hallo, käptn, wann stechen wir in See?" 
fragten sie, oder: „Saddam, Herr, wann wird endlich der 
finker gelichtet?" Und mit aller Seemannsderbheit, deren 
sie sich aus beglückenden vüchern ihrer Knabenjahre plötz­
lich entsannen, schimpften sie jetzt auf Lhristian verg, den 
"Maler, der wieder einmal als einziger nicht pünktlich war. 
„warten müssen wir auf ihn, das ist doch klar", sagte der 
Kommodore. "Natürlich war es klar! Lhristian durfte nicht 
fehlen, kein einziger durfte fehlen, es hätte allen die Freude 
vergällt. vie hatten sie so deutlich gewußt, wie gut sie ein­
ander waren, veppo, der vildhauer, ging von Kamerad 
zu Kamerad, sagte kein Wort, zeigte nur seine großen 
Zähne, lachte aus der vrusttiefe herauf und heraus und 
umkrallte die nackten flrme des nächsten, den er erwischte, 
„verrückt geworden, veppo?" flber sie verstanden ihn so 
gut, es war ja jedem ums Herz wie ihm: irgendwas an- 
sassen, pressen, zerknacken, mit der Faust irgendwohin 
donnern oder auch nur laut schreien! ts war so schön, der 
wind so wild und rein, die Sonne so verschwenderisch. Vas 
Wasser hauchte so kühl, der Steg und die voote rochen so 
abenteuerlich nach leer, nach Hafen, nach Hamburg, nach 
weiter Welt! Und eine so kostbare Fracht war geladen: 
"Männerfreundschast.
kndlich — Herrgott, wie gemächlich! — kam Lhristian verg 
auf der veichhöhe an und schien durchaus kein schlechtes 
Sewisscn zu haben, denn als sie in ein ungeheuerliches 
Hallo und Ho ausbrachen, hielt er die rechte hohle Hand 
ans Vhr, wie um Seflüster einzufangen. was aber sollten 
sie am Lnde andres tun, als lachen? Sie wußten ja, daß er 
sogar zur eigenen Irauung zu spät gekommen war. viel­



leicht hätte er überhaupt nicht hingehen sollen, hm? 
„Donnerwetter", sagte Marabu, der Graphiker, „seht in 
der Sonne sch' ich erst, wie grau der Lhristian schon ist!" 
„Ha, es ist was los mit ihm! Lr ist nicht wie früher." Und 
Deppo schuf einen seiner Dildhauersähe: „Ls hockt was 
auf ihm", sagte er, stand einen flugenblick gekrümmt und 
schielte über die Schulter, als kralle sich in seinen Dücken 
ein äffisch-höhnischer, grausamer fllp.

Dann war der Saumselige in Deichweite, sie packten ihn 
derb, rissen ihn lachend an Dord, zogen ihm die Lederschuhe 
aus und...........verdammt", sagte er verlegen, „ich hab' 
keine anderen Schuhe mit, ach, ich hab' ja überhaupt 
nichts mit!" Zum Slück für das Doot hatte der Kommodore 
noch ein altes paar durchlöcherter Sportschuhe, und dann 
knatterte schon der Motor, und dann surrte die „Mespe" 
davon.

Marabu griff zur Ziehharmonika und spielte „Muh i denn, 
muh i denn . . .", ein anderer schluchzte meisterhaft, ein 
dritter rief komödiantisch: „Dleib mir treu flnne-warie, 
flnne-Mariel", und sie sangen, winkten, schrien. Längst 
hatten sich Spaziergänger auf dem Deich gesammelt, viele 
waren von der wilden 5röhlichkeit da unten begeistert, aber 
manche dachten auch nörgelig: „Das wollen erwachsene 
Männer sein! Ls gibt woh! keine Sorge auf der Melt?" 
Lhriftian hob nur ein einziges Mal ganz schwach den firm 
und winkte, dann stopfte er, am Mastbaum lehnend, seine 
Piepe, ganz hingegebcn, als sei es ein tiefsinniges Werk. 
Sie schnitten durch die Mitte des Stromes, da sagte der 
Kommodore: „Zungens, unterm karierten Luch in der 
Kajüte gibt's Pier und Schnaps!" Ls waren nur vier 
Zelluioidbccher an Dord, aber sogar der mondscheinfarbcne 
flrchitekt, den sie den „Unterbelichteten" nannten, ekelte sich 
nicht, aus benutztem Decher zu trinken, was heiht hier 
flbscheu und Setue? lZier sind die zehn feinsten Kerle 
Luropas an Dord. „prost, Zungens!" So war die Stimmung, 
„lze, Lhristian, was zu trinken?" tiner hielt ihm den vollen 
Decher hinauf, tr blickte abwehrend auf die sahneschwere 
Schaumblume herab, plötzlich funkte ein Licht in seinen 
braunen flugen. „Sib mir lieber Schnaps!" — „Da, seht 
euch den oberschiesischen wutkibruder an! Släscr gibt s aber 
nicht, Lhristian, schadet doch etwa nichts? " Und Lhristian 
lehnte am Mast, legte den Kops weit zurück und trank mit 
geschlossenen, sonnegeblendeten flugen aus der gewaltigen 
Llaschc. „prost, prost!" schrien Leute vom Ufer her, er 
schien nichts zu hören. Der Maler Dernhart starrte ihn an 
und sah ihn als einen Landstreicher, der unterm Sommer­
himmel trotzig steht, die Schnapsbuddel zum Munde hebt 
und einem Sewalthaber höhnisch zutrinkt, dem leufel oder 
dem lieben Sott, dem lod oder dem verdammten, schönen

Leben. Der Kommodore rief: „Lhriftian, stop, stop! wo 
bleibt dein Semeinschaftsgeist?"
Lhristian sehte ab, hielt die Llasche gegen die Sonne, sah, 
daß ein mächtiger Schluck vollbracht war, und blinzelte den 
Lreunden halb träumerisch, halb spöttisch zu. „Sut für die 
Verdauung", sagte er heiser und hustete. Deppo dachte 
traurig: Käst wieder mal einen schweren Drocken hinunter- 
zuspülen? fluch über die Heiterkeit der andern hauchte eine 
trübende flhnung hin, und sie hatten §urcht für ihre Lreude 
und sangen um so toller zu Marabus Karmonika, kitschige, 
triefende Lieder, aber so voll wachsender Laune, daß der 
Kitsch fast beseelt wurde, und dann — keiner hätte sagen 
können, wer als erster darauf verfiel — sangen sie 
Soldatenlieder, vcnn heute war bei aller Zröhlichkeit auch 
etwas aus den vier großen, schrecklichen Zähren wieder 
da, etwas von den Märschen in Dußland, §rankreich, 
Serbien, Dumänicn, etwas von den Dasten bei zusammen­
gesetzten Sewehrcn, von Dächten in verlausten Kälten, 
duftenden Scheunen oder im Zelt. Ls war heute wieder 
da: das frohe, freche, wunderbare, schamhafte, zärtliche, 
derbe Sefühl: wir Männer! Dur Männer! Lincr für alle, 
alle für einen! Manche von ihnen hätten ja auch an 
Studcntenjahre denken können, heut bei Vier und Schnaps 
und Sommerfahrt, aber sie sangen keine Studentenlieder, 
sondern „Lippe-Detmold, eine wunderschöne Stadt" und 
„vrei Lilien" und „Hn dem großen Wartesaale, ja, da sah 
ich sie zum allerlehten Male" Lhristian mit drei Darben 
aus den vier Kriegsjahren her, sang nicht mit. verlassen 
und verfemt war er mit einem Schlage. Vamals waren 
alle Lieder aus einer gemeinsamen Dot gestiegen, heut litt 
er an seiner eigenen und einzelnen Dot, und sie machte 
einsam.
Die „Wespe lief wundervoll, und jeder wollte einmal ans 
Steuerrad, denn da kein einziger je dazu gekommen war, 
einen eigenen wagen zu fahren, höchstens einen Kinder­
wagen, wie sie manchmal spotteten, waren sie jetzt drollig 
stolz, sich als Lenker zu fühlen, und der jeweilige Steuer­
mann blickte tapfer und falkenäugig stromauf, als drohten 
Klippe, Sandbank und Piratenschiff, von städtischem Wesen 
war endlich an beiden Ufern nichts mehr zu sehen, das 
Scbiet der Kaffeegärten war überwunden, und aus zahmer 
Promenadenhübschhcit war nun echter Wald geworden und 
wucherte unübersehbar: Liehen, Duchen, trlen und Pappeln. 
Koch in der Dläue, ohne Zlügelregung, zogen räuberische 
Weihe makellose kreise, weit hinter dem Walde kroch der 
Dauch eines Lisenbahnzugcs schräg in den kimmel hinauf, 
va hörten die zehn Stromfahrer zu singen aus, laute Lustig­
keit wäre jeht läppisch und lästerlich gewesen, jetzt konnten 
sie nur noch lauschen und schauen und dankbar sein. "Manche 
ließen Zigarettcnwölkchen zärtlich segeln, einige ließen die



Zigaretten verächtlich im Wasser vcrzischen, um nur den 
Wälderduft ganz rein zu trinken: manche liehen eine Ljand 
über Dord hängen und in der Strömung pflanzenhaft 
treiben, und fast alle lehnten sich mit geschlossenen pugcn 
wie schlafend zurück und atmeten mit durstigen Sesichtern 
die segnende Sonne, Da sagte Lhristian leise zum Kom­
modore: „kannst du nicht mal den Motor abstellen? lZier 
muh es doch massenhaft Singvögel geben." Sustav Schulte 
brächte die „Wespe" sofort zum Schweigen, denn auf jeg­
liche Luft, die heut den freunden zuteil werden konnte, war 
er stolz wie auf eigene Schöpfung. Das Doot trieb ohne 
Laut, und die Ratur war ohne Makel. Sewaltig wogte das 
sühe Setöse der Vögel, es war auf Lrden der einzige Laut. 
Die Menschen atmeten schwer und zürnten dem eigenen 
Memgang, dah er die Stille versehre. Lhristian machte eine 
Sebärde gegen den Wald, als wolle er etwas preisendes 
sagen, doch der prm wurde ihm schwach, das Ljerz wurde 
ihm schwer, weil alles so keusch und schön war. „Zch hätte 
nicht mitsahren dürfen, ich nicht!" dachte er, sprang lärmig 
ins Doot hinab, setzte sich ans Steuerrad und warf den 
Motor an, ohne die andern zu fragen, vonihren gedämpften 
Reden hörte er nichts, er hatte mit sich selber zu reden, und 
es war ein schmerzliches, hartes Sespräch.

„was hat Susanne wieder mal so Srohes verbrochen, dah 
ich wieder mal wie ein Derserker war? Sie hat gesagt: 
^ch fühle mich nicht gesund, ich habe ein bihchen Lieber.' 
Duchstäblich nur dies und wirklich sanft gesagt und wahr­
scheinlich ohne Ljintergedankcn. Pbcr ich, aber ich? Sofort 
in flbwchrstellung, sofort ,;um Schuh fertig' sofort in 
Lurcht um meine heilige Lreiheit, sofort voll Sah gegen die 
sanfte Dulderinmienc. was hab' ich eigentlich gegen ihre 
Miene? Soll sie noch glückselig lächeln, weil ich einer 
anderen gut bin? Sie hat ja nicht gesagt: .Die andre würdest 

u bei Lieber gewiß nicht allein lassen, um mit den kcgel- 
. lpazierenzufahren.' Sie hat's nicht gesagt, aber 
ich, ich habe geantwortet, als hätte sie's gesagt, was für 

imnd ich bin« jeht fahre ich zwischen den 
. ""d fühl' mich beinahe fromm und gottesnah,

weil die Welt so schön ist! So ein Schwindel, so ekelhaft!" 
tinmal war er in diesen Wäldern wahrlich fromm und 
gottesnah. Lr radelte mit Susanne, dem Mädchen, an 
diesem gleichen Strom entlang, zur Rechten funkelte das 
Wasser, zur Linken lag der Wald mit Dämmern und Duft, 
kr radelte immer voraus, um warnen zu können, wenn der 
^eg etwa holprig wurde, wenn eine knorrige Wurzel sich 
über den weg ringelte, und hörte er Susannes Rad ein 
wenig lauter rasseln, dann sprang er schon ab: „Sott sei 
Dank, du bist nicht gefallen!" Und wenn sie Rast machten, 
rupfte er aus Sras und Moos ein Rett zurccht, so zärtlich 
war er, damals, vor fünf Jahren.

„Sc, Lhristian, schlaf nicht ein am Steuerrad!" „Ruhe, 
Mensch, ich bin im Dienst!"

Ja, dies sind die gleichen Wälder. Lr hätte nicht mitsahren 
sollen, hierher nicht! wie ein Kind hat er sie damals 
gebettet, jeht haben sie selber ein Kind, und nicht einmal 
der kleine Zunge hat es fertiggebracht, die Liebe festzu- 
haltcn, als sie zur lür Hinausschlich.

Seine Sünde bedien, die „Wespe" schaukelte wild. „Soppla, 
hoppla, Lhristian!" Dcrnhart, der vorsichtige, wollte ihn 
wegdrängcn, Lhristian wurde fast grob, und er lenkte das 
voot wieder mit festen Sünden und dachte über sein Leben 
nach, das er so kläglich gesteuert hatte, „varf irgendwer 
einem Mitmenschen so großes Leid antun? Hch großer 
Maler, etwa? Hch Serrgott, ich? wenn ich's dürfte, wär' 
ich nicht so traurig! fllso bin ich kein Herrgott, also . . ." 
„Singt doch was!" schrie er.

Die Zeit zum Lärmmachen war ohnehin wieder da. Sie 
näherten sich der ersten Schleuse, und der Kommodore sehte 
sich verantwortungsbewußt selber ans Rad. Seine Mannen 
aber gebärdeten sich, als führten sie auf lod und Leben 
ein kniffliges Manöver aus, und wer nicht irgendein 
kleines flmt versah, der machte wenigstens aus Leibes­
kräften Lärm, so daß es zwischen den schleimig grünen 
Ziegelwänden der Schleuse schauerlich schallte. Der dicke, 
rotbackige Schleusenmeister erschien mit seiner hübschen 
lochter, und Lhristian, gerade er, hielt eine flammende fln- 
sprache: „V Schleusenlorelei, o weiße Lrau, die wir nach 
wochcnlanger Lahrt erblicken!" flber veppo dachte: Das 
ist ja nur Schnaps oder krampf, das bist nicht du!

Das Schleusentor schloß sich hinter ihnen, der Llutspiegel 
stieg, die „Wespe" hob sich langsam, und endlich konnten 
sie aus der Kellerlust in goldenes lageslicht, auf warmen 
Rasen springen. Minutenlang loderte ein Lest. Marabu 
machte Musik, Lhristian tanzte mit der Lorelei, und die 
struppigen Köter der fünf Schleppkähne, die zugleich mit 
der „Wespe" in der Schleuse lagen, jaulten die vegleitung. 
fluf jedem Schleppkahn aber gab's auch kleine Kinder: die 
trabten jeht mit bronzebraunen, nackten Deinen über die 
heißen Laufplanken bis ans keck ihrer Kähne, um die ver­
rückten Stadtherrcn ganz deutlich zu sehen, und standen 
nun da, die blauäugigen Knirpse, Linger im Mund, Linger 
in der Rase, und starrten und staunten. Da entdeckte 
Lhristian die Kinder, und aller krampf war jäh zu 5nde. 
Lr ließ das betroffene Mädchen stehen, sprang ins Doot, 
schlüpfte in die Kajüte und kam nicht eher hervor, als bis 
die „Wespe" wieder summte. Müßte ich nicht um des 
Zungen willen . . .? dachte er. wenigstens um des Zungen 
willen . ..? knirpsel von drei Zähren . . .



Das Doot war wieder zwischen Wäldern. „Kinder, Kinder, 
ist das schön!" seufzte der Unterbelichtete, Lhristian, der 
wieder am Steuer saß, lächelte chrn trübe zu. Za! dachte 
er, „"tieferes läßt sich schwerlich sagen, nur ganz ein­
fach: ,üst das schön!'", und dies einzige wörtlein „schön" 
wurde chm setzt zur Zauberblumc von phantastischem Wachs­
tum und umduftctc und betäubte ihn. „fllle Lrcuden und 
alle Schmerzen sind sterblich, aber die Natur ist ewig, und 
sie ist immer schön. Ha, ja, dies Wasser ist nur mein Ljeimat- 
fluß, nicht eben berühmt unter Deutschlands Strömen, aber 
er ist schön wie nie zuvor. 7n der Schule haben wir die 
Nebenflüsse auswendig gelernt, was für ulkige Namen! 
kann ich sie noch? Llppa, Zinna, Ljohenploh ... ich kann 
sie noch. Den Llüssen und den Wäldern dürfte ich ewige 
Liebe schwören, ja, aber den grauen habe ich geschworen, 
fluch Susannes Leid ist nicht ewig, auch meine Not ist nicht 
ewig. Lincr wie ich sollte als Linsiedler leben, ein Wald wie 
der hier müßte um meine Klause rauschen! Nom bloßen 
Schauen kann eine sehnsüchtige Seele schon glücklich 
werden, und wär' ich auch blind, ich könnte vom bloßen 
Lauschen noch glücklich sein, so unerschöpflich ist ja das 
Drausen, Naunen und — Schweigen. Und wäre ich taub, 
ich könnte noch glücklich sein, so beseligend duften Wald, 
wiese, Wasser und Luft. Linsam sein und niemandem Leid 
antun! Und winzig sein, ein lhalm in der wiese, ein Watt 
im Waide, ein Dropsen im Lluß. Sanz demütig sein, völlig 
still!"

fl!s sie am weißen Kirchturm von Dattwih die Stunde er­
kennen konnten — es war fast neunzehn Uhr —, wurden 
die Wannen der „Wespe" nach träumerischer Pause wieder 
gewaltig wach, und Singen, Lachen, Schreien waren 
wiederum heilige pienstobliegenheit. pebcn den Dampfern 
„Johanna" und „Llifabeth" wurde fcftgemacht, dann zogen 
sie über eine abendliche wiese zum Dorf hinauf, wo im 
Sasthof die Kegelbahn bestellt und eine lange lafcl schon 
für sie gedeckt war. Und bald saßen sie beim kegelkasscn- 
gänscbraten mit Klößen und Dotkohl und hatten gar keinen 
Seist mehr, nur noch Ljunger. Die glänzig braune Sänse- 
haut krachte zwischen den Secmannszähnen, die Klöße 
schimmerten in fester Leuchte, die Dotkohlberge dampften 
wie Dulkane. fluch Lhristian aß, wie kein frommer 5in- 
sicdlcr jemals gegessen hat, und plötzlich dachte er an 
Susanne: Sie ißt Sänsebraten so gern! L>b ich ihr etwa...? 
warabu hatte soeben den ersten Witz gemacht, Lhristian 
hatte nichts gehört, ein Lachen donnerte am lisch, er aber 
saß schamrot, als sei er der Derlachte, und verhöhnte sich 
selber: „Lrst läßt man eine Lrau im Stich, dann bringt man 
ihr eine knusprige Sänsckcule von der Kegelfahrt! Lrst stößt 
man eine Seele blutig, dann legt man ein Stückchen waten 
als Pflaster auf!"

5s war schon dunkel, als sie mit schweren Däuchen zur 
Kegelbahn trotteten, Lhristian, Ljände in den Hosentaschen, 
verdrossen als lehter. „Laßt mich an die lafel!" bat er. 
So wurde er Schreiber und blieb, bis auf die paar Minuten, 
die er den eigenen Schüben opfern mußte, immer ein wenig 
abseits des Schwarmes. flls Dannebaum, ihr weister, zum 
erstenmal alle Kegel umlegte, „wegrasierte", wie er lächelnd 
prahlte, und als alle in das vorschriftsmäßige, höllische 
Scbrüll ausbrachen, malte Lhristian langsam die Ziffer 9 
auf die lafcl und schien für nichts anderes Sinn zu haben: 
aber wenn, gewissen wäuchen zufolge, bei gewissen Kegel­
ereignissen gewisse, blödsinnige lerte ekstatisch gegrölt 
wurden, dann blieb er als einziger stumm und trank in­
dessen, damit sein Schweigen nicht auffällig wurde, und 
verschluckte sich künstlich und hustete ausgiebig, wim 
Singen hätte er nicht grübeln können, aber beim Ziffern- 
schreibcn, beim "trinken, beim Küsten ging es gut, und ge­
grübelt, gegrübelt mußte werden, unbarmherzig!

„Lhristian, schlaf nicht, dös nicht, bist dran!" 5r ließ sich 
verlegen lächelnd in die Kampfbahn schubsen und tat drei 
Schübe. Da sie aber in zwei Parteien kämpften, schädigte 
er die scinige durch ein so flaues Spiel, und Dannebaum, 
der hierdurch betroffen wurde, und der als einziger ein 
bißchen Kegelweltanschauung hatte, rief wütend: „Du ver­
dirbst die ganze Partie, Lhristian! Das macht doch keinen 
Spaß Mehr! So geht das nicht weiter!" „Dein, so geht das 
nicht weiter", grinste Lhristian, „ich muß mich radika! 
bessern, radikal!"

Sie spielten drei Stunden lang, dann kehrten sie in die Saft- 
stube zurück, und obwohl die kcgelkasse schon lange er­
schöpft war, zechten sie weiter, und außer Dernhart war 
keiner sparsam. Um ein Uhr morgens machten sie nach 
vielen Kindereien endlich Schluß, nun sollte der ganz große 
5paß kommen, das wassenquartier. wcißgedeckte Stroh­
säcke und wollene Decken lagen im großen, hohlen Daum 
des Dachbodens für sie bereit, eine Stallaterne gab die 
Beleuchtung, und wenn sich die Llamme der stämmigen 
Kerze in ihrem gläsernen kaus auch nur leise bewegte, 
schlugen die Schatten des Dachgcbälks wie gefährliche 
Dreschflegel lautlos einher, „wer pustet das Licht aus?" 
„üch!" sagte Lhristian. flls es aber finster war, schliefen 
sie fast sofort ein, sie waren zu müde für ihren „ganz 
großen Spaß", nur Lhristian wachte.

Er hörte den schweren fltem der Lreunde, denn getrunken 
hatten sie alle weit über das "Maß, und er sehte sich auf 
und lauschte so gierig, als sei dies Lauschen ein "teil des 
schweren flmtes, das ihm auferlegt war, ja, er stühte sich 
auf die beiden weitgcspreizten kändc, um nur recht dauer­
haften Ljalt zu haben und besser lauschen zu können. 5s 



wurde die seltamste Stunde seines Lebens, aus undeutbarer 
büße und flbschculichkeit toi! gemischt. Das lächerliche und 
häßliche Seräusch des Schnarchens und Röchelns und 
Dchnaufens war die "Musik dieser Stunde, und alkoholischer 
Drodem und der Seruch des Dachwerks, auf das ein heißer 
Sonnentag harzsiedend herniedergebrannt hatte, waren ihr 
Duft. 5r wußte nicht, was er dachte, denn was in ihm 
geschah, war ja kein Henken, sondern glich einem Lunken- 
stieben und Lehenfliegen und war eine Zagd winziger und 
törichter Erinnerungen, die rasend schnell entstoben, wie sie 
auch rasend schnell ins kerz gesprungen waren: ein buntes 
Kattunkleid, ein schwarzer pelz, ein feiner Seifenduft, eine 
bange Retonung in einer törichten Lrage, ein blasses 
Lrauengesicht im Kindbett, zwei abgekämpfte, schneeweiße, 
schneekeusche Künde. Einzige Klarheit in allem "ver­
worrenen,- er dachte an Susanne, er sah wieder, er sah sie 
wieder. Dazwischen zgnisch wie Zote: „Sentimental aus 
Irunkcnheit!" fiber dann das Wunderbare: „Ich muß gut 
sein, sonst kann ich nicht mehr leben. Ich muß meine Pflicht 
erfüllen, sonst kann ich mich nie mehr freuen! Ich muß zu 
ihr zurück! Zeht wird eine andere mich schlecht nennen, ich 
bin ja auch schlecht, aber Susanne, die den Zungen geboren 
hat, wird ein wenig zufriedener sein, ein wenig nur, aber 
auf dies Suäntchen Zufriedenheit hat sie ein heiliges Recht! 
Es gibt heilige Rechte, es gibt heilige Pflichten, endlich 
weiß ichs! Ihr heiliges "IZecht soll ihr werden! Restimmt! 
Und sofort!"

Er raffte sich lautlos auf, schlich auf Strümpfen an den 
Schläfern entlang, tastete sich über die knackende kolz- 
treppe hinab, und erst, als er nach einiger Mühe die zwei 
schweren Riegel gefunden und gelöst und die lür diebsleise 
geöffnet hatte, zog er die Schuhe an, trat in den Morgen 
hinaus, der ihn wie ein kühles Rad empfing und erfrischte, 
und dann marschierte er los.

Einundzwanzig Kilometer, wenn er die Llußwindungen ab- 
schnitt. Durch Dörfer, wo die ketten träumender liere in 
warmen Ställen klirrten, wo aufgeregte Kunde minuten­
lang hinter Zäunen gegen den einsamen Wanderer kläfften, 
durch jenen Wald des Slückes, den jeht die Milchstraße 
göttlich überquerte, zwischen Leibern und Wiesen, aus der 
Linsternis ins Morgengrauen und in den strahlenden lag, 
so ging der Weg. Lhristian wurde nicht schlaff, denn der 
tausch, in dem er brannte, war nicht von alkoholischer 
Drt. Sein dampfte im kalten Morgen. Sein lempo 
war herrlich. Er rastete kein einziges Mal.

Uahe vor der Stadt traf er die ersten Sonntagswanderer, 
er wagte keinen Zuruf, aber mit den flugen grüßte er sie. 
Lreude war in ihm, endlich wieder Lreude. Er dachte nicht 
nach, was er zu Susanne sagen würde, er konnte überhaupt 

nicht mehr denken, er konnte sich nur noch freuen. Der 
gotische Dom stand herrlich und heilig im Morgenlicht, die 
Keimatstadt war schöner als jemals zuvor. Mchts Schöneres 
auf Erden und im ganzen Dasein, als Schönheit zu sehen, 
wenn man reinen lZerzens und guten Willens ist! „Es wird 
alles wieder gut werden!" Dies war das ganze Denken. 
Er erreichte die frühest fahrende Straßenbahn, um halb 
sjcben Uhr schloß er die lür seiner Wohnung auf. Er horchte 
an Susannes Zimmer, und als alles still blieb, öffnete er in 
jäher, irrsinniger fingst. Sie richtete sich im Dett auf, 
schreien konnte sie nicht, so übermäßig war ihr Entsehen. 
Dann erkannte sie Lhristian, der totenbleich im ver­
schleierten Zimmerlicht stand.

„üch hatte solche fingst", lallte er und versuchte zu lächeln. 
„Hch bin nicht betrunken." Sie strich das kaar aus der 
Stirn und rieb sich kindlich die flugen. „Um mich? fingst 
um mich? Ich bin ja wieder gesund. Seid ihr schon zurück?" 
„Sie sind noch dort, Susanne. "Nur ich ... Ich... 5s soll 
anders werden! Deswegen!" Sie weinte, und er hätte noch 
gestern diese lränen gehaßt, denn es war wohl kein Weinen 
der trlöstheit, sondern der pitterkeit, aber er wurde nicht 
zornig, „Ich kann's nicht erklären. Der Lluß, der Wald 
und die Lreude der andern ... Du mußt Seduld mit mir 
haben, Ich habe den Willen, endlich habe ich wieder einen 
Willen." Eine Sekunde lang wagte er ihre künde zu be­
rühren, sie zog sie wie entseht zurück und schwieg noch 
immer, flber der kleine Zunge rührte sich im Dett. Da 
sagte Lhristian: „lZierher gehöre ich, sonst nirgends hin", 
und es klang von einem neuen und unbeirrbaren Stolz, 
und endlich sprach die Lrau: Es ist schön, daß du gekommen 
bist!"

In diesem flugenblick grelltc das lelephon. Deppo sprach 
von fiattwih aus in großer Erregung, „filso zu lZause? 
Sott sei Dank! Weißt du, weil du gestern so . . . anders 
warst." „üch mußte unbedingt nach lZause, Rcppo, un­
bedingt! körst du mir an, wie froh ich bin?" — „Ich 
glaube so etwas zu hören, Lhristian!" — „Und ärgert euch 
nicht über mich, ich bin so froh!" — „kommst du nicht noch 
ma! raus? Wit dem Zuge wärst du in dreiviertel Stun­
den..." „Dein, Rcppo", lachte Lhristian, „jeht bin ich doch 
verdammt müde, ehrlich müde, es war ein gehöriger 
Warsch, ein Kriegsmarsch, nein, ein Lriedensmarsch!" 5r 
lachte leise. „Ich werde schlafen wie noch nie, dir kann 
ich's ja sagen: Ich habe nämlich ein sanftes Ruhe­
kissen." — „Was hast du?" — Dichte doch mal, reim' doch 
mal auf.Ruhekissen', na, hast du's?" „flh, so!" antwortete 
Reppo. „Ich verstehe! Schlafe gut, Lhristian!" Und er 
legte den körcr wie ehrerbietig auf die knackende Säbel, 
als wolle er eine geheiligte Stilie nicht stören.



n z n r

Usskir oic

fim Ufer gingen wir entlang, 

der Hag verglomm, die Säume ragten 

so abendstill, kein Laut erklang, 

verriet, was wir uns sagten. 

Und uns zu füken kok der Strom 

in stumme, nebelgraue fernen, 

und in sein flicken fiel der Vom 

der Nackt mit allen Sternen.

Unfakllck war am Uferkang 

die Einsamkeit, vom wekr nur rausciite 

der Wasserfall, wie Urgeiang, 

dem alles Leben lausckte.

des Stromes Ufer tragen ikr lZewimmel 

wie Mutterarme das geliebte Kind.

Unendlick tief erstraklt der Sommerkimmei, 

und auf den Wellen küpk der Mlttagwind. 

Er streiclit umwekr und öukne, dämm und Pegel 

bedrängt die faltbootfakrer spieleriscii,- 

springt launiscli weiter, bläkt ein Keiles Segel 

und trägt den friscken Nuck von See und fisck. 

die Sadenden sind fern dem groken Sckweigen. 

der laute Strand ist wie ein bunter Strick.

Und nur des Kiefernwaldes Kronen neigen 

sick abseits dunkel, still und feierlick.
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Irrtümer über dieDuellcdcrOder — das war, genau 
im Wortlaut obiger Überschrift, schon das Ihema eines im 
Jahre 1888 im „flltvater", dem bekannten Organ des 
wähnsch-schlesischen Sudctengebirgsvereins, in Freiwaldau 
veröffentlichten aufklärenden Deitrages von Lugen 
wallende zu der Frage der Herkunft unseres fjeimat- 
stromes — und dieses Ihema ist auch heute wieder so 
aktuell wie damals, wie aus der folgenden ebenso dringen­
den Lrörterung hervorgeht.

Jene „historisch-geographische Studie" behandelt zunächst 
einen st a p i t a l i r r t u m, der in der zweiten stälfte des 
16. Jahrhunderts aufgekommcn war und dann durch das 
1?. und 18. Jahrhundert sein Unwesen im damaligen ge­
lehrten Schrifttum trieb, so zum Beispiel noch 1?82 in der 
historischen und geographischen Beschreibung Schlesiens von 
6. S. Dösel, Lehrer am vreslauer waria-wagdalenen- 
Sgmnasium. Danach wurde nämlich, so unglaublich uns 
dies heute erscheinen mag, der Ursprung der Oder in die 
^eskiden verlegt, indem man geflissentlich die Duelle 

cr 0 st r a w i h a als die Duelle der Oder ausgab — man 
wo ltc die Oder nicht auf mährischem Scbiet entspringen 
lassen, obwohl doch die Lage von 0 d r a u, der ersten 
0 d e r st a d t am Dandc des Sesenkes, damals wie heute 
richtungweisend war.

vergebens hatte schon 1?1Z Larl Ferdinand von Scherh in 
einer lateinischen Schrift über die Frage des Oderursprungs 
sOe AMuino funti« OU<!i-ue loco situciuej die Wahrheit 
wiederherzustellen versucht, indem er die Lage der Oder- 
quelle genau zwischen den sudetendeutschen Dörfern 
Gaslicht und 6 oslau bestimmt — seine Darlegung 
wurde „mehr vor einen Scherh als ernst ausgenommen" 
und als Lokalpatriotismus abgetan, weil die von ihm be­
schriebene Duelle auf seinem Srund und Doden gelegen war. 
Wallende widerlegt dann — vor nunmehr gerade fünfzig 
Jahren — ebenso eingehend und entschieden einen 

weiteren Irrtum, der sich im 19. Jahrhundert in 
Düchcr und starten eingeschlichen hatte und heut noch weit 
verbreitet ist — er spukt zum vcispiel noch im dicken weger 
und selbst im neuesten D r o ck h a u s ungestört, allwo wir 
kurz und bündig belehrt werden, daß die Oder „am Liesel- 
berg" entspringe! wallende trifft schon die Feststellung, daß 
diese Weisheit „in den meisten schlesischen Schulen" gelehrt 
werde, und hat sie weit und breit auf dem zeitgenössischen 
Düchermarkt, und selbst in der kleinen Danielschen 
Seographie von 1888 und in flndrees lzandatlas von 1881 
vorgcfunden, dort auf der starte von Döhmen und währen 
auch mit falscher stöhenangabe bei der Oderqueile, die 
übrigens auch in besagtem weger mit 62? anstatt 6Z4 weter 
unzutreffend ist. fluch der erst vor wenigen Jahren 
erschienene winerva-fltlas, der auf dem Watt der Ischecho- 
Slowakei, die Duelle der Oder mit 681 weter am „Ficd- 
hübel" verzeichnet, ist ebenso irreführend, wie ein wirk auf 
die maßgebenden starten der Landesaufnahme zeigt — 
der Fiedelhübel ist lediglich der höchste Punkt der 
Legend,' selbst der bewährte schöne wcstermannsche Schul- 
atlas von Diercke ist hier bei dem kleinen waßstab seiner 
starten von Deutschland mißverständlich, da er nicht die 
eigentliche stöhenlagc der Oderquelle angibt.

Die Oder entspringt in 6 Z 4 weter Sechöhe 
auf dem Plateau des Odergebirges, dem 
südlichsten Icil des Sesenkes, etwa 26 stilo- 
meter östlich von Olmüh, zwischen den deutschen Dörfern 
staslicht und stoslau. Die Fabel vom Lieselberg 
wird schon von wallende ganz klar als Verwechslung mit 
einem Ortsnamen aufgezeigt: Line kleine stolonie, bei 
welcher der Oderbach 2^ stilomcter unterhalb der Duelle 
vorüberfließt, trägt diesen Damen.

Die Unklarheit über den Ursprung unseres steimat- 
stromes ist, wie wir sehen, schon längst Iradition ge­
worden, — jedoch darf diese hier keineswegs etwa als 



„geheiligt" gelten! Serade in der jüngsten Zeit, die ein 
pufleben des Interesses für die Lider gebracht hat, ist durch 
redlich begeisterte flpostcl neue Verwirrung hinsichtlich ihres 
flnfangslaufs entstanden. So wird neuerdings hie und da 
die Oderquelle in das kuhländchen verlegt, das sich erst 
östlich von Weißbuchen an die Mährische Pforte und das 
Ocsenke anlchnt und von der jungen Oder in der Scgcnd 
von Sdrau erreicht wird. Und in dem zum preslauer 
Lidertag 1ZZ? erschienenen schönen werbeheft „Hie 
LI d e r", in dem zum erstenmal auch Ouellgebiet und pn- 
fangslauf des Schlcsierstromes svom Verfasser dieser 
Zeilen) behandelt ist — wegen „Raummangel" leider ohne 
die entsprechende vorgesehene vildbciiage — finden wir 
an anderer Stelle in einem kurzen, kühnen Sah die ver­
blüffende vcuheit: „In vier Ouellflüssen entspringt die 
Lider aus dem breiten Sattel, der die Sudeten von den 
Veskiden trennt."
vazu ist lediglich im wohlverstandenen Interesse der Wahr­
heit und Klarheit folgendes zu sagen: pn sich hat jeder 
größere Lluß ein weitverzweigtes Ouellengebiep ob man 
jedoch von einem oder mehreren Lluellflüssen zu sprechen 
hat, ist Sache der pbmachung der geographischen Wissen­
schaft oder zum mindesten der Überlieferung des volks- 
mundes und ist in den maßgebenden Karten festgelegt, wo 
die Karten mehrere Llucllflüsse verzeichnen, tragen diese 
meist entweder die vamen des lzauptflusses mit unter­
scheidenden veiwörtern wie vorder-, Mittel-, Ljinter-Vhein, 
weißer und Vater Main, Achtel- und wald-vab, oder aber 
verwandte Ligcnnamen wie vrege und vrigach bei der 
Vonau. So finden wir auch die Schwarze, Weiße, Mittlere 
und Sold-Oppa — hier also vier puellflüsse! — aber 
nichts verartigcs bei der Oder, deren vame im ganzen 
Lluellgebiel und flnfangslauf nur einmal vorkommt: die 
größeren Kartenwerke sMeßtischblatt und 1 : LiLiLi, ja 
schon die Karte 1 :200 WO des kartographischen Instituts 
in Wien, vlatt Mmühj enthalten sogar ausdrücklich die 
seinmaligcls pezcichnung „Odcrquellc" bzw. s„L>der Ll. ) am 
veginn des Liderlaufs.
In dieser Erläuterung ist schon der Ljinweis auf die offen­
sichtliche Verwechslung mit den genannten vier Lluellflüssen 
der Lippa Inbegriffen,' zum anderen entspringt die Oder 
unbestritten im Sesenke — und nicht zwischen Sudeten 
und veskiden, wo wir die wichtige lalwasserscheide der 
Mährischen Pforte zwischen Lider und March bzw. deren 
vcbenfluß, der veczwa, haben.
Irren ist menschlich — mit einem lateinischen Sedicht zum 
Lobe Schlesiens svon einem vreslauer Stadtschreiber aus 
Littmachauj sing es bereits im 16. Zahrhundcrt an, wurde 
der älteste und gröbste Irrtum über den Ursprung der Lider 
in die Welt geseht — und in das Veich der Vichtung sder 

oberschlesischen Heimatdichtung) ist auch bereits die jüngste 
Labe! von angeblichen — übrigens nicht näher genannten — 
vier Ouellflüssen der Lider leider vorschnell eingegangen.

per ganze Wirrwarr wäre nicht möglich, wenn man in 
unseren Schulen in den vergangenen Zahrzchnten einen 
großzügigeren und gründlicheren lz e i m a t- u n d 6 r e n 
landunterricht betrieben hätte — aber die Schul- 
kartcn reichten ja nicht einmal die paar >60) Kilometer in 
der Seraden bis zur Oderguelle über die schlesische Provinz­
grenze hinweg! Vie Lider fing und fängt zumeist noch heute 
bei Vatibor oder allenfalls bei Liderberg an.
wir brauchen im Heimat- und grenzlandkundlichen Interesse 
eine neue Karte der gesamtschlesischen 
Landschaft, die erfreulicherweise wohl in Vorbereitung 
ist, und in den Schulatlas gehören krgänzungs- bzw. 
Nebenkarten von pnfangslauf der Oder — Oder- 
gebirge und kuhländchen. Und eine weitere „Nebenkarte" 
hätte Sprachgrenzen und Vesiedlungsart und -dichte hier 
wie im ganzen sudetendeutschen vandgebiet 
an der schlesischen provinzgrcnze darzustellen — unter 
vencnnung der einzelnen sudetendeutschen vezirke und 
Sprachinseln und der bedeutenderen Orte und Kulturdenk­
mäler wie zum veispicl vurgcn und Schlösser sso Sedlnih 
im Zusammenhang mit kichendorff!).
wir brauchen einen Überblick und klare vor- 
st c llungen über den ganzen großen schle - 
sischcn Stammesbodcn, dessen einigendes vand 
und nährendes Scfäßneh die 0 d e r mit ihren Zuflüssen ist. 
Pike und immer neue Irrtümer über die Lluelle unseres 
Ljeimatstromes, die so nahe an unseren Srenzen liegt — 
troh der ehrlichen flufklärungsbemühungen wallendes sind 
wir auch heut, nach 60 Zähren, in dieser Ljeimatfrage 
und gesamtschlesischen Angelegenheit noch 
nicht weiter, aus einer unverständlichen Irägheit und 
Sleichgültigkcit, die endlich einmal besserer Einsicht und 
frommem, tätigem (touristischem!) vemühcn weichen 
muß um die deutsche wiege unseres Schlesierstromes.

Wohl die reizvollste und eigenartigste Landschaft im weiten 
schlesischen Odcrland ist das leider viel zu wenig bekannte 
kuhländchen — jenseits der Srenze, am eigentlichen Ober­
lauf des Schlesierstromes. wir sind es gewöhnt, daß man, 
wenn von der Oder die vede ist, in der vegel erst bei 
Vatibor oder allenfalls an der veichsgrenze bei Oderberg 
beginnt — und so ist die gegen 1LiL> Kilometer lange Strecke 
des flnfangslaufs der Oder bis heut noch in geheimnis­
volles Vunkel gehüllt, wir wissen nicht viel väheres davon.



Kon der kleinen Srenzbrückc zwischen flnnaberg und Oder- 
berg nehmen wir auf der Lahrt nach dem Süden das Ichte- 
mal Notiz von unserem lzcimatstrom — dann vergessen wir 
ihn. Dann sind wir ja im flusland, und dann fesselt uns 
alsbald der ungewohnte flnblick der peskiden, in ihrer 
sähen flufdringlichkeit so ganz anders als die sanft ge­
schwungenen Linien der heimischen Sudeten. Pas verg- 
werkg- und Industriegebiet von Währisch-Ostrau, das wir 
nun durchfahren, lenkt uns weiter ab, und so achten wir 
es nicht, daß wir kurz vor der Station Schönbrunn- 
Witkowih nochmals unsere Oder überqueren.

^ald schwinden die Lördcrtllrme und die rauchenden 
Schlote dieser Waffenschmiede an einer der wichtigsten 
pölkerstraßen Luropas. vas Landschaftsbild wird nun 
wieder ruhiger, ja überaus lieblich — doch wir bleiben 
weiter im Panne jener südlichen Bergkette, die immer 
näher Herantritt, bis sie an der währischen Pforte den 
Sudeten — dem Sesenke — an nächsten ist. Und da nun 
der Wiener Schnellzug kurz hinter Zauchtel, bereits mitten 
im kuhländchcn, dessen deutschen Roden wir schon bei der 
Station Stiebnig berühren, wieder ein §Wchen quert, das 
von der Sudetenseite kommt, ahnen wir nicht, daß uns hier 
zum lehten, oder so wir von Wien kommen, zum ersten 
Wale die Oder grüßt, denn wir haben sie ja längst ver­
gessen.

Pas schöne, liebliche Land aber, das sich mit seinen frucht­
baren fjügeln und seinen saftig grünen wiesen von dem 
deutschen porf Stiebnig bis zur währischcn Pforte, östlich 
von währisch-weißkirchen, zwischen der lebhaften Sipfel- 
kctte der peskiden auf der einen und dem niedrigen 
Uandc des Ocsenkes auf der anderen Seite der Oderbcrg — 
, Bahnlinie ausbreitet, ist wieder heimeliger, schlesi- 

doden am flnfangslauf der Oder —, ist das kuh- 
landchen. >

willen in der weiten, bergumsäumten Landschaft sieht man 
ton von lerne einen vorspringcndcn niedrigen Rerg- 

kcgcl auf der Rcskidcnscite: das Wahrzeichen des kuh- 
andchens, den rumengekrönten fllt litscheiner perg, west- 

kch von Neu Iitschcm, der anmutig in den porbergcn der 
Peskiden eingebetteten IZauptstadt des kuhländchens mit 
ihrem einzig schonen Laubenplah und dem schönsten penk- 
mal Lichendorffs seiner lebendigen Darstellung des laugc- 
nichtslj. wan erreicht peulitschcin mit der Lokalbahn 
°der mit flutobus von Zauchtel, Mittelpunkt und Schnell- 
öugstation des kuhländchens, von wo nach allen pjch- 
tungen Zweigbahnen hineinführen, s^ Stunden von Oder­
berg, Stunden mit personenzug. Ratibor hält ungefähr 
die Witte zwischen Zauchtel und Oppcln. ws währisch- 
Ostrau erhält man schon in Ratibor Sonntagsrückfahr­

karten, vielleicht später auch einmal durch eine weitere Ver­
einbarung bis Zauchtel.)

vag deutsche kuhländchen, benannt nach seiner hervor­
ragenden Rinderzucht, gehört mitsamt dem Odergebirge 
und dem Scscnke noch zum schlesischen Stammes- und 
Kulturboden, vie stattlichen Reihendörfer zeigen meist 
die fränkische lZoflage. Sleißig und bieder sind seine Re- 
wohner, kernig hart seine deutschen wärmer, bescheiden, 
liebenswürdig seine Sraucn,' urwüchsige Lröhlichkeit, 
gepaart mit wih und lZumor, die auch im alten Rrauch- 
tum zum flusdruck kommen, wohnt in der heiteren Land­
schaft zwischen seinen lZügeln. poch troh seiner Lage an 
der jungen Oder und an einem der wichtigsten Verkehrs­
wege Luropas führt es ein merkwürdig still vergessenes 
vasein, fast unbekannt bei uns und selbst an der Srenze 
viel zu wenig beachtet — man trifft ins Leere, wenn man 
davon spricht, fluch beim Sängerbundesfcst waren die 
wackeren Kuhländer vertreten — aber man grüßte sie nur 
eben als Sudetendcutsche und wußte nicht, daß sie vom 
Zugendland der Oder kamen.

vier deutsche Städte — außer Reulitschein wagstadt, 
Sulneck und Odrau — gehören heut noch zum kuh- 
ländchen, das sprachlich den südöstlichsten, hart um- 
brandeten Vorposten des zusammenhängenden deutschen 
und schlesischen Sprachgebietes darstellt. vie Kuhländer 
wundart ist Schlesisch in oberdeutscher-österreichischer 
Lärbung svgl. witteilungen der Schles. vesellschaft f. Volks­
kunde vd. 19, 191?). Vie alte mährisch-schlesische Srenze, 
aus nationalpolitischcn Sründen inzwischen von den 
Ischcchen abgeschafft, durchzieht das Land in wirrem 
Zickzack.

wagstadt, Sulnek und Odrau liegen sämtlich auf der 
Sudetenseite, am niedrigen Rande des Sesenkes. Räch 
den schöngelegenen Städtchen Sulnck und Odrau gelangt 
man mit vahn oder flutobus von Zauchtel, nach wagstadt 
von Stauding, von wo auch nach dem früher deutschen 
Sreiberg eine vahn ssämtlich Lokalbahnen) über Sedlnih 
führt. Lulnek, an dessen hochgelegener Schule Lomenius 
gewirkt hat, liegt malerisch mit seinen schönen Rarock- 
dcnkmälern zu Süßen des weithin sichtbaren vergschlosses. 
Odrau, die erste Oderstadt, breitet sich lieblich am flusgang 
des Odertals hin und lockt zum Lintritt in das wicgenland 
unseres Ljeimatslroms: hier im deutschen Odertal hängt das 
kuhländchcn mit dem deutschen Sprachgebiet zusammen, 

vieses schöne und reizvolle Zugendland der Oder, vor­
nehmlich das kuhländchcn, dessen grünes Weideland die 
Oder als schüchternes Slüßchen steilrandig in engen Win­
dungen durchschlängelt, ist gleich Oberschlesien ehrwürdiges 
tichendorsf-Land! Pas genannte porf Sedlnih, 



in der Nähe von Lrciberg, ouf der veskidenseite, birgt ein 
altes Parkschloß, das mehr als zweieinhalb Jahrhunderte, 
bis 1890, im vcsih der Lamilie Lichendorff war — der 
fllterssommersih unseres Dichters.
Seit dem lode seines vruders Wilhelm war Zosef von 
Lichendorff alleiniger vcsiher des Sutes Sedlnih, das er 
im fllter gern während des Sommers aufsuchte, um sich 
vom Härm der Stadt in „seiner grünen Linsamkeit" zu 
erholen. Doch in seinem lodesjahr weilte er dort unter 
den Seinigen, in der Lamilie seines zweiten Sohnes Dudolf 
— der von Danzig aus nach dem alten Lamiliensih über- 
gesiedclt war — von seiner Schwiegertochter schwärmerisch 
verehrt, ebenso später von seiner Enkelin Margarete 
Scdlnihkg-Lichendorff, die auch seine romantische und 
dichterische Veranlagung geerbt hat und übrigens in 
Sedlnih geboren ist, an dem sie bis zu ihrem lode 
schwärmerisch gehangen hat.
vas einfache Landschloß wurde während des lehten 
Krieges als Lazarett benüht und leider so zugcrichtct, daß 
in der §olgezeit ein §lügel abgebrochen werden mußte. 
9n dem noch stehenden Ljauptteil wurde ein deutscher 
Lehrer untergebracht. Die ehrwürdige Lichendorff- 

st ä t t e im schlesischen kuhländchcn geht dem verfall ent­
gegen — und sollte doch dringend erhalten werden. 9hr 
flndenkcn wurde in lehter Zeit durch einen Lichendorff- 
stein am Straßcneingang geweiht.
vcr erwähnte Sohn des Vichters, vudolf von kichendorff, 
zog 1899, da Sedlnih aus vot verkauft werden mußte, 
nach Sulnck, wo er, wenige Monate darauf, an einer 
Vlutvergiftung starb. So birgt denn Zulnek ein Lichen- 
dorffgrab wie auch Sedlnih, wo an der kirchcnmaucr 
Lichendorffs älteste, frühverstorbcne knkelin lZelene, sein 
Patenkind und Margaretens Schwesterchen bestattet ist.
svgl. das Lichendorff-Sondcrhcft dcs „obcrschlcsiers" flugust 1S2Z.s

kuhländchen — Lichcndorff-Land! Unser Dichter hat es 
im fllter geliebt — wie oft mag er es von seinem Lieb- 
lingsplähchcn, an der heutigen Zosesseiche beim Dorfe 
Sedlnih, angeschaut und seine Sefilde zu §uß und im 
Magen durchstreift haben. Und als' der Sänger des 
deutschen Waldes und der stillen vergtäler hat er wohl 
auch das nahe Lldcrtal und die waldumrauschten Pucllen 
unseres schlesischen lZeimatstromes an seiner grüne wiege 
ausgesucht.

o c k o ir c ri 2 c
Die treuen 6erg' stekn auf der waclit! 
»wer streiclit bei stiller Morgenzeit 
Da aus der fremde durck die üeid?« - 
^ck aber mir die 6erg betraclit 
Und lacli in mlck vor groker Lust 
und rufe recbt aus krisclier örust 
parol und feldgesciuei sogleicli: 
Vivat Österreich!

da kennt micli erst die ganze Nund, 
nun grüken 6ack und Vöglein zart 
und Wälder rings nach Landeoart, 
die Donau blitzt aus tiefem örund, 
der Stepkansturm aucli ganz von fern 
guckt übern 6erg und säb mick gern, 
und ist er's nickt, so kommt er dock gleick, 
Vivat österreicli! (Zotepk von eickendorlt)

LSL



V o KI lr I c bl ir v

lin Winter in den dreißiger Harren des vorigen Zahr- 
hundcrls brächte dem kuhländchcn nicht nur eine unge- 
wöhnliche Kälte, sondern auch Schnee in so reicher Wie, 
daß die Dörfer schier in chm erstickten.
Damals trieben Hunger und Kälte das wild bis zu den 
menschlichen Dehausungen, und manche Spuren im Schnee 
verrieten, daß sich auch Nudel von Karpatenwölfen weit 
in das kuhländchen verirrten.
flus diesen lagen bat sich bis in unsere Zeit hinein eine 
beschichte vorn kuntschik Na; lebendig erhalten.
fluch seinen Heimatort hatte damals der Schnee vergraben. 
Die Hütten verschwanden hinter hohen Schneewehen und 
Wächten, ts war von dem Dorfe eigentlich nichts anderes 
Zu sehen als der zwicbclförmige Kirchturm, die lciterhohcn 
Doppeln und an Sonnabenden der blaue Dackofcnrauch, 
der seine zierlichen Säulen über den schneevermummten 
Hütten in den Himmel stellte.
Die läge gingen leise dahin: so leise, wie der Schnee aus 
dcn grauen wolkcnsäcken zur Erde fiel. Dichts unterbrach 

^/Emgbeit, die sich mit jedem neuen Llockenfall 
starlier und dichter über das Dörfchen zu senken und die 
Menschen zu umhüllcn schien. Dur die licderfrohcn Docken- 

flackerndem Kienspanlicht, brachten Durschcn 
und Mädchen und auch manchem fllten, der sich ein junges 
herz bewahrt hatte, eine willkommene Abwechslung in das 
einerlei der loge. Das sollte aber anders werden.
Das Zahr ging schon aus Lichtmeß zu, als sich im Dorf 
nach und nach ein unleidlicher Mangel an kienspäncn 
bemerkbar machte. Die kicnspanvorräte waren bald alle. 
Man hatte unbesorgt Kienspan um Mcnspan aufgebraucht 
in dem guten Slauben, zur rechten Zeit wird, so wie immer, 
der „Lacklekof" zur Stelle sein.
Der „§acklekof" war einer von den vielen „Lackclbalachen", 
die Zahr für Zahr zu Deginn des winters in die Dörfer 
des kuhländchens kamen, um ihre Harzdustenden kienspan- 

bündcl feilzubietcn. Der Winter kam aber in diesem Zahr 
zu frühe und verschneite alle Wege, so daß man kaum von 
einem Dorf in das andere gelangen konnte, wie sollte da 
der „Lacklekof" in die Dörfer kommen können? Der saß 
irgendwo in den verschneiten Deskiden, daheim in seiner 
warmen Schaluppe und ließ die Leute in den lälern auf 
sich warten.
Der log war schon um einen Hasensprung länger, aber die 
grimmige Kälte ließ nicht nach. Die Dägcl krachten in den 
Schindeln, der Schnee machte unter jedem Schritt Musik 
und die Lensterscheibcn waren fingerdick gefroren. Der 
Zänncr hatte nicht mehr weit zu seinem knde. ls war 
höchste Zeit, denn der allerlehte Kienspan war im lisen ver- 
loht. Die lichtnot, die da anhub, war böser als die große 
Kälte. Die Dockengängc mußten verschoben werden. Und 
wenn die Dunkelheit ins Dorf schlich, konnten die Arbeiten 
im Haus nur beim roten Schein des herdfcuers getan 
werden. Zeitig wurde in die Ledern gekrochen, flber der 
„Lacklekof" kam nicht.
Das Wetter schlug um. längst knirschte der Schnee nicht 
mehr so grimmig unter den Dauernstiefeln. flb und zu 
tropften schon die glitzernden Schnecwässcrlein von den 
Dächern und den ellenlangen liszapfen behagte die Sonne 
nicht, fluf den nach Süden gelegenen flckcrn schimmerte 
schon die Saat unter der dünnen Schneedecke hervor.
Der „Lacklekof" kam noch immer nicht.
kines Morgens jedoch, das Zahr lief nun schon ein gutes 
Stücklein im Lcbruar, tönte durch das Dorf eine wohl­
bekannte singende Stimme: „he do! Lackle kof! he do! 
Locklc kos!"
Das war fürwahr ein Zauberwort, fllle lüren sprangen 
auf, wo es klang, und Männer, Lraucn und Kinder, kurz 
und gut, alles was winterbleich in den Stuben hockte, 
stürmte heraus den sehnlichst erwarteten „Lacklekof" zu 
sehen. Zeder lauschte und jeder hörte den singenden Duf, 
auf den man schon so lange wartete.



„Er muß am Eingang des Dorfes sein, schrien die einen 
und die anderen sagten: „Dein, nein, er ist schon im Ober­
dorf", aber die dritten widersprachen: „Ohr habt wohl die 
Ohren verstopft? Um Diederdorf schreit er!"
flber alle freuten sich und hatten strahlende Sonntags- 
gcsichter. Die Minder liefen aus dem Dorf hinaus. Dort 
vermeinten fie den „Lacklekof". Diesmal hätten sie ihn 
aber bestimmt nicht gehänselt und geneckt, wie sie es sonst 
mit ihm taten, wenn der Mcnspanmann rufend durch das 
Dorf zog. Dein, dieses Mal hätten ihm auch die Minder 
einen freundlichen empfang bereitet, wenn er gekommen 
wäre. 7a — wenn er nur gekommen wäre.
Überall rief es: lze do! Lackle kof! lze do! Lächle kof! — 
aber nirgends war der „Lacklekof" zu erblichen.
Und dann war die Stimme auf einmal verklungen. So an­
gestrengt die Leute auch noch lauschten, es war nichts mehr 
zu hören.
Über alle Maßen verwunderte man sich, wo der „Lacklekof" 
blieb, der doch in einem gerufen hatte.
Doch der Erbrichter wußte wie immer auch seht Descheid. 
Lr sagte: „Seht nach lzause, Leute. Der „Lacklekof" wird 
wohl erst morgen zu uns kommen, er wird im Dachbar­
dorf sein, wenn die Luft fo rein ist wie heute, kann man 
jedes Mort hören, das meilenweit von hier gesagt wird." 
Und zu einem Leinwandwebcr, der ungläubig mit dem 
6opf schüttelte und sprach: „De, ne Leute, der „Lacklekof" 
ist in unserem Dorf" sagte er beinahe unwillig: „sich wo, 
wenn er hier wäre, müßte man ihn auch sehen." Das 
leuchtete den Menschen ein und sie gingen wieder in ihre 
Hütten zurück. Dort wartete flrbeit auf sie, die ihren lag 
ousfülltc. Dur der flbcnd wollte kein Lnde nehmen.
Und wiederum war ein neuer Morgen da. flaum aber hatte 
er seine Dötc über die Derge ausgcgossen, daß Däche 
glühenden Lichtes in die läler strömten, rief es wieder an 
allen Lcken und Enden des Dorfes: „lze do! Lackle kof! 
lze do! Lackle kof!"
Und wieder tat das Mort seine Zauberwirkung. Die Lüren 
kreischten eilfertig in den flngeln, flogen sperrangelweit 
auf und die Menschen lauschten in den Morgen hinein. 
Don dem „Lacklekof" war aber nichts zu sehen.
„Mo mag er nur stecken?" ging die Dede.
Der Leinwandweber sagte: „Die Stimme kommt nicht von 
weit her, der „Lacklchof" muß im Dorf sein." 
Und allen beuchte es so.
Der krbrichtcr forderte die Durschen auf, den „Lacklekof" 
zu suchen. Dis zum Mittagläuten suchten die Durschen mit 
dem Erbrichter an der Spitze den „Lacklekof" und fanden 
ihn nicht. Daher machten sich einige Durschen, unter ihnen 
als einer der eifrigsten der kuntschik Daz auf die Strümpfe, 

um im Dachbardorf über den verbleib des „Lacklekof" 
nachzuforschen. Spät abends kamen sie heim. Mie ein 
Lauffeuer ging es von lzaus zu Haus, daß ihr schwerer 
weg durch den Schnee umsonst war. fluch im Dachbardorf 
war vom „Lacklekof" nichts zu sehen und zu hören. Da 
wurden viele Leute stutzig. Den abergläubischen Dorf­
bewohnern aber blühte der schönste Sruselweizen.
flm anderen Lag ließ der „Lacklekof" mit seinem Dufen 
länger auf sich warten als sonst. Die Menschen waren schon 
im Morgengrauen aus die Straße getreten und warteten 
auf den „Lacklekof". Und erst, da sie das Märten schon 
aufgeben wollten, rief es da und dorten: „lze do! 
Lackle kof!"
Diemand war aber zu sehen, der das schrie. Destürzt sahen 
die Leute einander an. Die Kinder verkrochen sich hinter 
die kittelfaltcn der Mütter und auch manchem Erwachsenen 
wurde es unheimlich zumute.
Um die warme Sonne aber kümmerte sich niemand. Der 
Schnee mußte überall zurückwcichen. Die Menschen aber 
waren blind für den frühen Lrühling. Ein unsinniger 
flberglaube hatte die flngst unter sie gestellt, die ließ sie 
nicht los.
Der finstere Sedanke, den der Ortclt Dinz laut aussprach, 
wurde immer wieder heruntergehaspclt. Die Dede war: 
„Der „Lricklekof" wäre der Leibhaftige und der äffe sie!" 
Darüber mußte allerdings das herrlichste Lauwetter ver­
gessen werden. Eilig bekreuzte man sich, wenn vom 
„Lacklekof" die Dede war. flm liebsten huschte man in die 
Hütte und schob den klobigen Dußbaumriegel vor die Lür. 
fln einem Dachmittag humpelte der Plepan Ion, dem eine 
französische Kugel das knie zerschmettert hatte von lzaus 
zu lzaus. Überall lispelte er das gleiche: „Leute, Leute, tut 
nur beten, der Leibhaftige geht um. Mcr weiß, was noch 
über uns kommt. Lut nur beten, Leute!"
Und die Leute beteten und waren verängstigt. Dur der 
Erbrichter fluchte: „verdammte "Narrenpossen!"
Dis zum Mittag wartete der „Lacklekof" am nächsten Lag 
mit seinem unheimlichen Scrufe. Serade, als man über 
der Suppenschüssel saß, gellte lauter denn je das „lze do, 
Lackle kof". Dur die Dcherztesten wagten sich auf die 
Sasse. Die anderen legten die Holzlöffel weg: die Schipschke- 
suppe schmeckte auf einmal nicht mehr. Die flngst zog 
ihnen den Magen zusammen. Der Erbrichter aber stand 
in seinem Hof und spitzte die Ohren. Ohm schien es, als 
käme der Duf aus der Höhe. Erst meinte er, der „Lackle­
kof" schreie aus der Lücke des Kirchturms. Er spähte 
daher am andern Morgen, als das Dufen begann, wie ein 
Lur auf den Lurm. Doch, wie ihm zum Schabernack, kamen 
die Dufe von der entgegengesetzten Seite des Dorfes, flber 



deutlich vernahm er, daß er aus einer beträchtlichen Höhe 
kommen müsse. Ha hatte er auch seinen Plan sir und 
fertig in der lasche.
Pm nächsten lllorgcn, als die Sterne noch über dem 
Messiedelberg flimmerten, stieg er von niemanden bemerkt, 
die knarrende Wendeltreppe zum Kirchturm hinauf. 7n 
einen dicken Schafpelz gehüllt, sehte er sich an die lurm- 
luke. von dort aus konnte er das vorf völlig übersehen, 
schmählich wurde es hell, vas stille lieben im vorf begann. 
Den ersten, den er aus einer Hütte treten sah, war der alte 
kuriert, vas weißhaarige, immer geschäftig hin- und her- 
rennende Ivännchcn war Släckner und kirchvatcr in einer 
Person. Schon hörte er ihn auf der morschen kirchturm- 
stiege heraufschlürfcn. va die Stocken unter der lurm- 
>uke hingen, brauchte der Lrbrichter seinen luftigen Platz 
nicht aufzugeben. Lr blieb unbemerkt: so hoch stieg Vater 
kuriert nicht.
Vie Stocken begannen ihr Seläute. Vcr lurm stöhnte und 
ächzte unter dem ausladenden Schwingen der beiden 
Slocken. Sewaltig brauste und dröhnte es durch das alte 
Semäuer und Sestühle. Lrauen und Minder gingen zur 
Lrühmesse.
mieden Menschen konnte der Lrbrichter von oben erkennen. 
Vann waren die Straße und die Sassen wieder menschenleer. 
Vas Morgenrot steckte die Molken in vrand und spiegelte 
sich in den Lenstern der Hütten, lau strich der Mind an 
der Luke vorüber, Lr schmeckte richtig nach Lrühling. vie 
Molken rissen auseinander und groß und golden hob sich 
die Sonne empor.
Und noch immer zeigte sich nicht der „Lacklekof". Vann 
kamen die Leute aus der Kirche. Und bald darauf wurden 
die Straße und Sassen wieder von Menschen leer, vas 
Umf lag wie ausgestorbcn in dem Hellen Licht des 
Morgens. Sehr scharf beobachtete der Lrbrichter die hohen, 
Pappeln am User des Vorfbaches. vort schien es ihm 
nicht ganz geheuer zu sein. Lr ließ die Pappeln nicht aus 
den Pugen. Und die Vermutung, die er hegte, bestätigte 
sich: denn er sah, wie längs des Zichtenzaunes, der sich 
bis zum vache hinzog, ein vursch schlich. Und da er bei 
den Pappeln angclangt war und sich unbeobachtet glaubte, 
kletterte er cichkahclflink aus die höchste, verbarg sich in 
dem Scäst und im nächsten Augenblick rief es über die 
Vächer hinweg: „He do, Lackte kof!"
Jetzt wußte der Lrbrichter genug. Vcn vurschen hatte er 
auch erkannt, ks war der kuntschik vaz, der Sohn eines 
angesehenen vauern. kein Mensch wagte sich aus dem 
Hause, als der vufcr begann. Ver Lrbrichter wußte, daß 
sich seht jung und alt die Shrcn zuhielt, um ja nichts 
von dem Seschrei des Leibhaftigen zu vernehmen. Ver

Lrbrichter lachte in sich hinein und drohte lachend, dem 
falschen Lacklekof aus der Pappel, der übermütig in den 
Morgen ries. Vabei dachte er: „tin verdammter Heil, 
geht mit den Lacklekof suchen und ist es selbst."
pm anderen Morger? machte er sich mit seinen beiden 
knechten, die er vorher in seinen Plan eingcwciht hatte, 
in der Lrühe auf, um den „Lacklekof" auf frischer lat zu 
ertappen.
7m Schilfschuppen des kuntschikbauern versteckten sich die 
drei und begannen ihr fröhliches "Lagwerk. ver Lrbrichter 
hatte vorsorglich Speck, einen Danken vrot und dazu einen 
vluzer Schnaps mitgebracht, damit die Machezeit in dem 
Schuppen auch ihre angenehme Seite hätte. Stunden um 
Stunden waren schon vergangen, als endlich das Hinter­
tür! im kuntschikhof knarrte. Jetzt muß er kommen, 
schmunzelte der Lrbrichter, und die drei blickten scharf auf 
den Hof hin, von dem tatsächlich der vaz wie ein Luchs aus 
dem Hühnerstall ins Lreie schlich.
Ver Lrbrichter lachte über das ganze Sesicht, und die 
knechte hieben sich vor Vergnügen auf die Schenkel, als 
der ahnungslose vaz auf die Pappel kletterte, kaum war 
er oben, da schrie er, daß es einem durch Mark und vein 
fahren konnte: „He do, Lackte kof!"
Va war es Zeit, daß die drei sich unter die Pappel stellten, 
ver Va; wäre vor Schreck beinahe vom pst gefallen, als 
er den Lrbrichter mit den knechten unter dem vaum sah. 
Lr faßte sich aber gleich und hielt es für alle Lälle richtig, 
noch höher in den Mipfel zu steigen. Ver Lrbrichter sagte 
so laut, daß es auch der va; hören mußte, ;u einem der 
knechte: „Du rennst in das vorf und er;ählst den Leuten, 
wir haben den Leibhaftigen gefangen. Me sollen ;u der 
großen Pappel in kuntschiks Sartcn kommen!"
Jedes Mörtlein hatte der va; verstanden, vun verlegte 
er sich aufs vitten. kr wollte hcrunterkommen, sagte er. 
vem Lrbrichter seine vede aber war ;u allem, was der 
va; auch vorbrachte: „Oben bleiben sollst, bis die gan;e 
Semeinde da ist."
Vie ersten, die aus dem Vorf ;ur Pappel gestürmt kamen, 
waren vurschen und Männer. Sie ließen daheim alle 
Prbeit liegen, als sie hörten, der Lrbrichter habe den Leib­
haftigen gefangen. 7n der Lile bewaffneten sie sich mit 
Sensen, Dreschflegeln und Mistgabeln und waren bereit, 
dem Leibhaftigen das Lell tüchtig ;u gerben. Sie wußten 
es sich daher nicht richtig ;usammen;ureimen, als sie den 
va; verärgert auf und den Lrbrichter lachend unter der 
Pappel antrafen. ver Lrbrichter kam vor Lachen außer 
sich, als er das Mannsvolk in kriegerischer pusrüstung da- 
hcrlaufcn sah und wie es mit wenig geistreichen Sesichtcrn 
einmal auf den va; und einmal auf ihn blickte. Und nach 



den Männern kam, etwas zaghafter, das Mcibsvolk heran 
und schwang mutig in den lZänden vesen und Necken.
Unter Lachen gab der Lrbrichter den Leuten eine trklärung 
und sparte dabei nicht mit spihigcn Bemerkungen über 
ihren flberglauben.
Und die Gemeinde war vollzählig da und schimpfte, drohte 
und lachte, als der Lrbrichter mit seiner predigt fertig war. 
oben in der Pappclspihe wiegte sich der va; und hatte vor 
Zorn über den Lrbrichter einen roten lZopf, der noch röter 
wurde, als er mitten unter den Mädchen auch des trb- 
richters Roscle erspähte, wenn er seht hätte in den Pappel- 
stamm Kriechen können, er hätte es ohne Zögern getan. 
Mittlerweile berieten die Männer unter dem paum, was 
mit dem paz zu geschehen habe.
„von mir bekommt er zuallererst eine Iracht Prügel", ver­
sicherte sein Vater. „Lr soll mir nur herunter kommen", 
drohte er.
per alte pleban sagte mit singender Stimme: „pbbitte muh 
er leisten vor der ganzen Semem!"
Pas schnappten die Mciber auf, und alle schrien durch­
einander: „Richtig ist, was pleban sagt, flbbitte muh er 
leisten!"
per Mühel-Schmied aber schlug vor: Mir holen ihn her­
unter und messen ihm hinten fünfundzwanzig drauf!" va 
wurde das Rosele bläh, als sie den Möhel Schmied so 
grausam reden hörte, vie Semeinde aber war auch für die 
fünfundzwanzig hinten drauf, vur die vurschen erklärten, 
sie machen nicht mit: sie hatten längst Partei genommen und 
feierten ihn als ihren lZcldcn. Vankbar sah das Roscle zu 
ihnen hinüber.
Um übrigen hatte das Lachen unter der erregten Menge die 
Sberhand gewonnen. Zcht wollte man auf die Lage der 
zitternden fingst noch einen guten Späh erleben. Und den 
Späh sollte der va; bezahlen, vcr aber roch Lunte und 
verkroch sich im höchsten Mipfel.
Vie vauern verlangten, der va; solle freiwillig hcruntcr- 
kommen. vcr va; aber schrie: „vn müht ihr erst alle 
heimgchen." vamit war niemand auher dem vosele und 
den vurschen einverstanden, vie vurschen brüllten: „Recht 
hat der va;l oben bleiben so» er." Ls hätte nicht viel 
gefehlt und die Väter wären sich mit ihren Söhnen in den 
Saaren gelegen. Vas Roscle aber klatschte den vurschen 
insgeheim Veifall. Ls rief: „Recht hat der va;. vlcib nur 
oben." wenn der es gehört hätte, wäre er nur noch höher 
in den Mipfel gestiegen und hätte an ein lZeruntcrsteigen 
überhaupt nicht mehr gedacht.
„Mir holen Leitern", rief ein vauer, „dann werden 
wir ihn gleich beim Nagen haben." ohne lange 
;u ;ögcrn, machten sich einige auf den Meg, denn die vur- 

schcn weigerten sich, auch nur einen Handgriff gegen den 
va; ;u tun. vie Mädchen kicherten schadenfroh. Vas ging 
dem Roscle nahe. „Mie könnt ihr nur so lachen", fuhr sie 
die Sespielinnen an. klettert ihr nur einmal auf die Pappel 
und steht dort oben den gan;cn Morgen."
„vas hat ihm ja niemand geheißen", sagte darauf die 
Schubert Malschi, und die anderen Mädchen lachten und 
fragten spih: „lut es dir vielleicht leid um den da oben?" 
Und ob es dem Roselc leid tat „um den da". Sie konnte es 
aber doch nicht vor allen Leuten sagen. Sie hatte die fiugen 
voll Prärien, und weil alle auf die Pappel hinaufstierten, 
konnte sie sich unbemerkt mit dem Lürtuch abwischen. Unter­
dessen kamen die Männer mit den Leitern an. Schon ver­
suchte man sie an;ulegen, als es deutlich aus dem vorfe 
;u hören war: „lZc do, Lächle kof!" va ist ja noch ein 
;weiter! schrien die Leute, vie Ängstlichen vergaßen, daß 
sie Mut mitgebracht hatten, und scharten sich im vu um den 
Lrbrichter: der wußte selbst nicht, was er von dem ;weitcn 
Lacklekof denken sollte. Und noch immer rief es und wollte 
nicht aufhören: „lZe do! Lackie kof!"
Lin vursch, der bis in das Vors gelaufen war, kam lachend 
;urüch und schrie schon von weitem: „per Lacklekof ist da: 
aber der wirkliche!"
Und dann begann ein Rennen und Ljasten in das Vorf, wo 
tatsächlich der wirkliche Lacklekof mit einem Rund Nen- 
späncn von lZaus ;u lZaus ging und sein Sprüchlein rief.
fluf den-va; wurde dabei vergessen, per hätte sich einen 
solchen pusgang aus seiner bren;lichen Lage nicht träumen 
lassen.
vur das Roscle wartete treu unter der Pappel. Ls sagte: 
„va;, komm herunter, die Luft ist rein!"
Und während die vorfleute den Lacklekof, aber diesmal 
den wirklichen, begafften und ihm die Ncnspäne buchstäb­
lich aus den lZänden rissen, nahm der va; das Rosele erst 
mal tüchtig in die firme — und das am hcllcrlichtcn Lage. 
Äm fibcnd aber, als der gefeierte „Lacklekof" — natürlich 
der echte — mit vollem Magen, sternhagelvoll besoffen im 
Pfcrdestall des Lrbrichtcrs schnarchte, schlich sich va; ;u 
Roselcs Nmmerfcnster. tr brauchte nicht lange ;u Klopfen, 
fibbitte mußte der va; doch leisten — daraus bestand die 
Semeinde. Sein Vater ließ es sich auch nicht nehmen, ihm 
für den Schreck, den er ihm eingejagt hatte, „fünfund- 
;wan;ig" eigenhändig hintcndrauf ;u messen.
Von dem falschen „Lacklekof" aber wurde im vorf noch 
oft er;ählt. vergessen hatte ihn niemand. Vas ;eigte sich 
auch am Vorabend von va;cs lZoch;eit mit dem Lrbrichter- 
Rosele. Va brächte das junge Volk ihm mit brennenden 
Ncnspänen in den lZänden ein Ständchen.
Vas war, wenn es die Lhronik des Vorfes richtig ver­
meldet, der erste Lackcl;ug der Semeinde.
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I.
pile Schiffahrt beginnt mit dem Linbaum — die Schiffahrt 
bei den §idschi-Onsulancrn wie die Schiffahrt auf der Oder. 
Nebelhaft ist uns die Zeit, da der Linbaum das einzige 
Zahrzeug auf unserer Oder gewesen. Unbekannte Stämme 
hausten auf den Dichtungen des Waldes und am Ufer des 
Stromes. Sie wanderten ein, sie ließen sich auf unbestimmte 
Zeiten nieder und wanderten weiter ins tiefe, unerforschte 
Land, Lin paar Linbäume blieben zurück. Nie Oder hüllte 
sie in Schlamm und Sand und hielt sie fest, flls sie,wieder 
ans Licht kamen, waren Zahrtausende verstrichen, und ihre 
Sattung hatte sich ins Unermeßliche entwickelt. Und wenn 
sie auch schon sieben oder gar ein Nutzend Nieter in der 
Lange zählten, so nahmen sie sich neben ihren späten, großen 
prtgenossen dennoch wie der lzering neben einem Wal­
fisch aus.
tichcne tinbäume aus der mittleren, vielleicht schon aus 
dem Lndc der älteren Steinzeit — das sind die ersten uns 
bekannten Oderschiffe. Uor einem runden halben Iahr- 
Kundert ward der erste schlesische flltkahn entdeckt — zwei- 
undeinhulbes Zahrzehnt danach die nächsten, worsch und 
ussig der pord in der Pegel, doch einer noch so gut er­
halten, daß ein wann darcinstieg und vorn Lundort gen 
Losel fuhr.

II.
pölkcrstämme rätselhafter Herkunft Hausen in der Zeit der 
Uorgcschichte im deutschen Osten. Hoch wie das pämmer 
sich dann zur Seschichtc aufhellt, siedeln Sermancn im 
Stromgebiet der Oder, die Uugier und Sueben im Horden, 
die purgunden im Osten der mittleren Oder und die 
Wandalen am oberen Laufe bis hin zur Weichsel, die den 
Hörnern ja als Srenze der Sermanenlande galt, Wmählich 
gerät das Uölkergefüge in pcwegung, die Scrnnonen, der 
Sueben mächtigster Stamm, verlassen ihre Sihe, Heruler 
und pugier nehmen sie ein und wandern selber wieder ab, 
und in Jahrhunderte währender Lahrt nach Süd und West 
verödet das Land. Seit dem 8. Jahrhundert etwa ziehen 

von Osten im Mcken der weichenden Sermonen die Slawen 
herein, die wilzen überqueren nach dem Jahre 808 die 
Oder im Horden, es erscheinen die wenden, die Pommern, 
und andere Stämme. Hoch das Sermanentum flutete 
wieder gen worgcn zurück, die Srenze im Osten ward 
weiter und weiter hinausgeschoben und einstige Srenzplähe 
kamen ins pinnenland zu liegen.
punkel liegt über der Oderschiffahrt jener fernen, fernen 
Zeiten, pber die erste Urkunde, die auf unsere läge ge­
kommen ist, beweist uns schon den ungeheuren Zortschritt. 
per "Mensch blieb nicht auf der Stufe des tinbaumes 
stehen. "Not und Zwang und Lreude am Werk entwickelten 
seinen gelehrigen Seist. Schon die Linbäume sind unter­
einander verschieden und zeigen den weg zu gefälliger und 
geschmeidiger Lorm. Allmählich lernte der "Mensch, den 
pug zu spitzen, das "IZuder zu führen, bequemere Sihe zu 
richten und endlich aus vielen Planken den Hahn zu fügen, 
pic Fahrzeuge wurden immer größer und vollkommener. 
Jedes Seschlecht übernahm die hergebrachte Kunst und 
lernte zu. Lange vor Lhristi Seburt schon wandern 
Sermancn über die See, lange vor knde des ersten Jahr­
tausends queren die Wikinger als Herren die nördlichen 
"Meere.



Die Zlußschiffahrt mag insgemein mit der Seeschiffahrt 
Schritt gehalten haben. Hoch schte gerade die Oder ihrer 
Deschiffung gewaltige Hindernisse entgegen. Und übrigens 
trug die politische Lage vieles hinzu, sie auf lange hinaus 
darniederzuhalten

111.
wenig hatte bis dahin der wünsch getan, den Lauf der 
Uder zu zügeln. Ungebändigt und ungedämmt floß sie in 
zahllosen flrmen und Schlenkcn durch die Niederung. Zast 
jährlich wechselte sie ihren Lauf, und mit der Zeit durch­
strömte sie alle Stellen ihres weiten Sebietes. Zur Winters­
zeit vcrsehte sich das Lis an den scharfen Windungen, die 
Zlutcn stauten sich und brachen sich zur Seite einen neuen 
weg. In den Wochen der Schnceschmelze führten die 
Nebenflüsse aus den Dergen ungeheure wassermengcn 
herbei, die Oder stieg und überschwemmte weit und breit 
das Land, wenn der stochwasserscheitel der Nebenflüsse 
mit dem der Oder selbst zusammentraf, war die Zlut nicht 
abzusehen. NNt dem Steigen der Sonne zog sich das Wasser 
zurück, und die Sräser waren dann mit einem grauen, 
grünlichen Schleime verklebt: Nas war die fllge Lla- 
dophora, die einst den wenschen schwere Nätsel aufgab. 
Nie Sommersonne senkte den Spiegel des Zlusses, und 
lange, breite Sandbänke traten ans Licht. Nci fallendem 
Wasser und mangelndem Sefälle verstopfte das ab- 
gcfunkene Scschiebe die Zahrtrinne und zwang den Strom, 
den Lauf zu wechseln. Und so verlegte die Oder beständig 
ihr Nett, sie bildete Inseln, lieh Leiche und Lachen zurück, 
landete an dieser Stelle ein neues Ufer an und brach an 
jener ein altes ab, und bei den Uferabbrüchcn stürzten die 
entwurzelten Näume in den Zluß, sie ankerten sich fest 
und blieben endlos lange liegen und hinderten die Schiff­
fahrt noch bis tief ins 18. Zahrhundert hinein. Dieser 
Wald säumte die Ufer, ein kräftiges Rand von Schilf und 
Sumpfgcwächsen folgte ihrem Laufe — überall wilde, 
schöne, aber feindliche Natur. Überwältigend in ihrer 
unberührten, urhaft starken Schönheit zweifellos im Oder­
bruch.
Wer durchströmte die Oder eine breite tbene, zerteilte sich 
in ein unvorstellbares Sewirr von flrmen, schuf in zahl­
losen lümpcln und pfühen einer üppigen stleintierwelt ein 
gemütliches steim und brächte auf den versauerten wiesen 
einen merkwürdigen pflanzenwuchs zustande. Dichte 
tichenwälder erhoben sich auf den höher gelegenen Inseln, 
Sumpfgcsträuch wucherte in ungehemmter straft, und wo 
nicht lichtlofe Zinsternis im Dickicht war, da gab es wunder­
bares Spicgelspiel von Daum und wasfer.
Gering war die Zahl der wenschen, doch der Reichtum an 
lieren übcrstieg alle Waste. Da fischten schwarze und meiste 
Störche, Reiher und straniche, laucher und Säger,' es gab 

duhenderlei Lnten und Sänse, Wasserrallen und leich- 
hühner; zeternde stiebihe, schauerlich brüllende Rohr­
dommeln, spektakelnde Rohrsperlinge; zahllose stleinvögel 
und groste beschwingte Müder. Ottern und Diber fanden 
reichliche Dahrung, Wildschweine, Llche und wndcr sühlten 
sich im worast. "tausendmal zehntausende Zrösche quakten 
von "Mittag bis "Mitternacht, Schildkröten und Lurche gab 
es in stausen. Dichte Wolken von Lliegen und wücken 
und räuberischen Libellen tanzten über dem Druch. 
"Märchenhaft aber war das Dorkommen von Zischen und 
strebsen. Zu Zriedrich des Srosten Zeiten kamen sie in 
solchen Mengen auf den "Markt, daß die Dienerschaft durch 
königliche Dorschrift nur zweimal in der Woche strebs zu 
essen angehalten war: flnsonstcn hätte man das strebs- 
gericht wohl täglich aufgetischt. weit in die neue Zeit 
hinein bestand zu wriehen die stechtreißerzunft, und die 
Oderkrcbse waren im Lande berühmt. Lrst im lehten Zahr­
hundert ging der strebsbcstand den strebsgang: Line Pest 
vernichtete den größten leil des alten Reichtums.

IV.
Lisgang im Winter, stochflut im Zrühjahr, niedriges Wasser 
im Sommer, tückische Däume am Srundc — und die stand 
des wenschen tat weitere stindernisse hinzu, flbte, Ldel- 
lcute und was sonst noch wacht und Privileg besaß, bauten 
sich Schiffsmühlen im Strome und führten quer durch das 
Wasser ein wehr, um die Strömung aus ihre Räder zu 
ziehen'. Die wehre bestanden oft aus drei- bis vierfachen 
Zäunen und hemmten die Schiffahrt. Seit dem 1Z. Zahr­
hundert, da wir die ersten Urkunden der Oderbeschiffung 
besitzen, beklagen sich Schiffer und staufherren und bitten 
staiser und Zürsten, sie möchten die Räumung des Stromes 
erzwingen.
Zwar sollte jedes wehr ein Schiffsloch haben, damit der 
stahn hindurchschwimmen könne, doch allermeistens waren 
diese Löcher viel zu eng. Die Schiffe stießen seitwärts an, 
sie liefen auf den Srundbaum auf und brachen aus­
einander, die Ladung fiel ins Wasser und trieb fort, die 
Schiffer selber kamen oft genug zu lode, und die Lage 
wurde immer ärger. Die wehre zu Deuthen und zu wilkau 
waren besonders gefürchtet, flnno 1ö60 mußten beispiels­
weise zwei Schiffer am Deuthnischen wehre halb aus­
schiffen, und dennoch schlug das Wasser über Rord hinein, 
und Leute aus dem Orte mußten ihnen helfen, die beiden 
„Schalen" übers wehr zu bringen, wofür sie 48 Weiß­
groschen nahmen, und der Dichter verlangte obendrein 
12 Weißgroschen Zoll, aber den wollten sie nicht zahlen. 
Reim stöltscher wehre war das Zluder, wie das Schiffsloch 
damals hieß, durch Reisig und Steine verlegt, also daß die 
Schiffsknechte sich kaum bei vieler "Mühe, flrbeit und 6e- 
fahr mit den Schubstaken durchschicben konnten. Der

LSS
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Herzog in Dricg hatte in seinen §ludern den Srundbaum 
zwei tllen zu hoch gelegt, so daß die Salztonnen hinüber- 
gekault werden mußten und meist in Stücke krachen.
Die Stadt Siogau sah ihre Schiffahrt durch das milkauer 
H>ehr gehindert. Der David Löß zu milkau aber dachte 
nicht daran, ein ordentliches Lluder einzurichten, seine 
Erben hatten ebenso ein taubes Uhr für alle Magen, und 
so wie sie verfuhren viele TNühlenherren. Kaiser Ferdinand 
befahl zwar 1561, daß die Llder allenthalben zwischen 
Laskau und Lrossen sechzehn tllen und eine Spanne weit 
bis auf den Srund offen zu halten sei, und daß ein jeder 
in sein wehr eine Schleuse lege, dadurch die Schiffe frei 
und ohne Schaden gehen können. Doch mit des Kaisers 
lodc verlor die allerhöchste Vorschrift jede pchtung. Statt 
sechzehn tllen Klafften die §luder oft nur 2)4 bis 41-4 tllen. 
von neuem häuften sich die vittcn und vcschwerdcn, und 
Lluch und Drohung wurden ausgestoßen — der kaiserliche 
Hof indessen hatte dafür kein Sehör. Die IDühleneigentümer 
wiesen alte Vrvilcgien zur Unterhaltung ihrer IDühlen samt 
den Vlehren vor, und solchen Privilegien war auch der Hof 
nicht gern entgegen. Zudem stellten sie große Deuerung 
und Hungersnot in Pussicht, so ihre mehre aufgemacht und 
eingerissen würden und die mühlen nicht mehr mahlen 
könnten — und solches ward von oben gern geglaubt. Doch 
litt nicht nur die Schiffahrt unter diesen Zäunen. Sie 
hemmten auch den Pblauf des Hochwassers und trugen 
schwere Schuld an mancher riesenhaften Überschwemmung, 
pnno 1710 schlössen der Kaiser und der preußische König 
einen Handelsvertrag ab und sagten einander zu, alles 
zur §acilitierung des kommercii zu tun, insonderheit die 
Hindernisse der Vavigation in specie durch die mehre aus 
dem mege zu räumen. Doch der Vertrag ward nicht be­
glaubigt, und das alte Übel blieb. Der Sommer 1?Z6 brächte 
ein gewaltiges Hochwasser, und der pbbau der mehre 
ward ernstlich erwogen. Danach wurde Schlesien bekannt­
lich preußisch, und die Lider kam in eine Hand. Da konnte 
besser durchgegriffen werden, obwohl man vielerorts noch 

lange mit der Däumung des Stromes verzog. 1Dan be­
seitigte die mehre nach und nach oder umging sie durch 
Schleusen. Lndgültig aber war es erst um sie geschehen, 
als die Dampfer kamen.

V.
Schon an den schmalen Lludcrn ist zu sehen, daß der 
mittelalterliche Udcrkahn nicht gar so groß gewesen sein 
kann. Lürwahr, es waren kleine, flache Dinger, jene 
„Schalen", auf denen das Kloster Lcubus durch herzogliches 
Privileg von 1211 berechtigt ward, im Zahrc zweimal auf 
zwei Schiffen Salz aus Süden und einmal aus zwei Schiffen 
Heringe aus Pommern zollfrei herzuholen, vergleiche mit 
den pferdcfuhren jener Zeit verraten uns, daß eine Ladung 
nur fünf Donnen schwer gewesen sein kann. Und selbst die 
„fünf großen Sdcrkähne", die 1SSS als die ersten durch den 
Oder—Spree-Kanal gesegelt und getreidelt wurden, hatten 
kaum mehr denn sechs Donnen an vord. Undesscn unter­
schied man schon am Ende des 14. Zahrhundcrts eine ganze 
flnzahl von Schiffsformen. Da sah man auf der Sder, 
Havel, Spree und tlbe als die größten Schiffe die magde- 
burgischen, die etwa wie die heutigen tlbkähne ausgeschaut 
haben. Danach gab es die etwas kleineren gezungeten 
Schiffe, die nach der Zorm des vuges so benannt sein 
mochten, demnächst die Sesemtse, von denen man wenig 
mehr als den Damen weiß, dazu die pramen, die sehr flach 
waren, und schließlich die Kähne, die nur aus einem aus- 
gehöhltcn Stamm bestanden und sich dergestalt als die 
unmittelbaren verwandten des Linbaums entpuppen.
vescheiden waren die 1Daße der Llderschiffe aus jener 
Zeit — bescheiden war die Schiffahrt überhaupt, ks gab 
der Hindernisse gar zu viele. Dicht nur die Urgewalt der 
freien pder selbst, nicht nur die mehre mit den ungenügen­
den Lludern und die niedrigen, hölzernen Drücken, deren 
schmale Zoche eine unverhinderliche Schiffung störten — 
es trat die rechtliche Unsicherheit auf allen megen, Straßen 
und Sewässern bei. Und schließlich die wirtschaftliche melt- 
ordnung.

VI.
Die Däuberei zu masser und zu Lande blühte prachtvoll 
durch das ganze mittelalter. von den Küsten Skandinaviens 
aus durchschwärmten die mikinger die östliche See und 
kaperten an fremdem Kaufmannsgut, was ihre Schiffe 
fassen konnten, mer auf das IDeer Hinausfuhr, der nahm 
alle Zährlichkeit in seinen kauf und reiste nur im Schuhe 
und im Schatten des natürlichen Dechtes, das kein anderes 
ist als das des Stärkeren. Diemand durfte ohne besondere 
Lrlaubnis an fremder Küste landen oder nur den Srund 
berühren — das Strandrecht überlieferte sein Schiff mit 
allem, was darauf war, den Anwohnern, die niemals 



zögerten, den fremden Kaufherrn mitleidlos zu plündern. 
Das gleiche Strandrecht galt auch auf den Llüssen — viel­
leicht noch schlimmer.
Sobald ein Liderschiff auf Srund lief oder anschurrte, war 
alles Sut dem nächsten Srundherrcn zugefallen und ward 
ohne Lederlesen konfisziert. Das gleiche Los erlitt, was 
über Lord fiel und den Srund berührte: Her Schiffer hatte 
nur das Lccht, das Wasser zu befahren, aber nicht den 
Srund — da hätte er erst vorher einen Sonderzoll erlegen 
müssen, Lesagtcr Zoll zedoch ward eben in Sestalt dieser 
abscheulichen Srundruhr eingezogen, fluf der Lider galt 
die Srundruhr bis zum Zahre 140? als rcchtsgcmäßcr 
Lrauch, als Mißbrauch währte sie noch lange, lange weiter, 
pm allerschlimmsten war es in der Zeit der Lehde: Und 
oft genug lag Lchde vor. La war es stets ein Haupt- 
vergnügen, ein Schiff zu entern, das aus Lcindcslanden kam. 
Las ward so toll, daß bei den häufigen Lehden zwischen 
den Lrandenburgern und den Pommern der ganze Vder- 
handel niederging, weshalb der pommcrnhcrzog mit dem 
Markgrafen übereinkam, die Schiffe beider Seiten 
wenigstens in ihren Städten Lrankfurt und Stettin un­
gehindert zu belassen. Sonst wäre aller Handel abgesackt. 
Zm übrigen legten sich die Handelsstädte Leiter bei, die 
der Handelsfahrt zu Wasser und zu Lande als Scleite 
dienten und den Leind, so gut es ging, im Schache hielten, 
ts gab in jenen lagen keine Versicherung gegen Schiff­
bruch, Überfall und Schädlichkeiten: Lie mannigfachen 
Lährlichkeiten wurden auf die Mare ausgeschlagen, und 
wenn die Lracht ihr Ziel erreichte, winkte viel Sewinnst. 
Lie Mare ward troh aller Widrigkeiten von Latur und 
Menschenhand verführt — unwiderstehlich wie Sirencn- 
zauber klang die Münze, die man einzustreichen hoffte, in 
das 0hr des Kaufherren.

VII. 
perwunderlicherweisc ging es glimpflich ab, wenn eine 
Ladung einfror. Ler Kaufmann hatte dann das Lecht, das 
Zeug von Lord aus zu verkaufen und auf der pchse ab- 
zufahren. kin profitabler Schachzug, wenn mans richtig 
traf: Lie von Stettin verschickten ihre Heringstonnen oder- 
auf gen Lranksurt und hätten rechtens Zoll in Lreicnwalde 
zahlen müssen. Sie paßten's aber pfiffig ab, daß ihre Schiffe

unterhalb der Zollstation im kise steckenblieben, verkauften 
ihre waren über Lord und Lis an Lrankfurter Kaufleute, 
die sie unverzollt nach Frankfurt karrten. Lcnn die Lrank- 
furtcr brauchten in Lreienwalde nicht zu zollen, flm Lnde 
kam der Kurfürst hinter diesen Schlich und ordnete für 
eingefrorenes Sut Verzollung an, bevor es feilgeboten 
wurde.
Lie Strompolizei ward damals von den Städten besorgt, 
besonders von Stettin und Lrankfurt. Lie hatten ja den 
Liderhandel größtenteiles in der Hand. La sehten dem­
gemäß die Latsmannen dieser Städte fest, wie so ein 
Schiffsknecht zu bestrafen sei, der unverschämten Lohn 
verlangte oder widerspenstig ward, was man an Luße 
einem Schiffer auferlegen müsse, der an der Zollstation 
nicht alle waren angab und dergleichen mehr. Ler Mark­
graf also ließ den Städten diese polizeigcwalt: "Natürlich, 
denn er hatte von den Handelsdingen meistens keinen 
Lunst und seine Leute auch nicht, hingegen waren die 
genannten Ratsherren in der Legel selber Kaufleute.
Um Zahre 1420 kam zu Ihorn ein strenges Weichselrecht 
heraus, das allerdings nur hergebrachte Übung unterstrich. 
La schnitten sie dem Schifferknechte, der sein Schiff vor der 
pnkunft am Markte verließ, das Vhr weg, dem Platt­
mann hieben sie die Hand ab, dem Steuermann sogar den 
Kops, so daß er nie mehr schiffen konnte.
Licht selten kam es vor, daß man ein Schiff sesthielt. wenn 
der Lefrachter Schulden hatte, so ward sein Schiff von der 
Stadt, in der sein Släubiger wohnte, angehalten und samt 
der Ladung beschlagnahmt. Verträge aber räumten nach 
und nach mit diesem Hemmnis auf. indessen wurden 
Schiffe immer an der wciterfahrt gehindert, wenn eine 
klage bei Sericht im Sänge war und Untersuchung nötig 
machte. La blieb die Schiffsbemannung liegen, wo sie eben 
lag, die knechte schlugen aus den Uferwäldern Lrennholz, 
legten Leunaugenkörbe und flalschnüre aus und fischten 
dergestalt ihr täglich Fischgericht zusammen und stifteten 
zum großen Mißvergnügen der nächsten Ufereigentümer 
vielen Schaden und Unfug. Lie Schiffer durften damals in 
beschränktem Maße Lebenhandel treiben, sie sehten also 
ihre Lische ab, sie boten Lebensmittel aus und hielten "Luche, 
Kleider, Krämerzeug und allerhand Seräte feil — sie 
Haltens oft genug aus eben jener puelle, aus der sich 
Schiffer Wulkow seinen Liberpel; besorgte: was tats — 
es war ein altehrwürdiges Sewohnheitsrecht.

VIII.
Zn den ältesten Zeiten reichte die Schiffbarkeit der Oder nur 
bis Lrossen hinauf, doch wird man einen sehr beschränkten 
Verkehr zwischen den benachbarten Vderorten auch schon 
damals für den Oberlauf anehmen können. Handelsschiff­



fahrt aber war nicht möglich, da der Lluh durch wehre 
und wühlen vollkommen verbaut war. Erst allmählich 
rächte die Schiffbarkeit weiter hinauf, und wo wir heute 
angelangt sind, weih ja jeder, wehre und väume im über­
tragenen Sinne waren die Zölle — und deren gab es ohne 
Zahl. Zu Wasser und zu Lande wehrten die Zölle den 
freien Verkehr.

Lür alles Erdenkliche muhten die Schiffer bezahlen, für d'e 
venuhung des Llusses, für die Erlaubnis des Landens, für 
die mitgcführten waren, für das öffnen der Schleusen, für 
das Winden der Lässer und vollen, für das "treideln der 
Schiffe, alles war im Zollregistcr vorgesehen. Und dennoch 
kamen die Kaufleute schon damals zu Wohlstand. So wichtig 
war der Ejandel, so einträglich troh der unberechenbaren 
Gefahren — im Lanzen besehen.
von der erstaunlichsten vcdeutung für die Entwicklung der 
Elderschiffahrt war ein merkwürdiges Privileg, das Lrank- 
furt mit ungewöhnlicher Verbissenheit behauptete und sehr 
geschickt zum flusbau seiner zeitweilig unbeschränkten 
lZandelsmacht im deutschen Osten brauchte. Vieses Privileg 
hat eine beschichte, die zu betrachten verlohnt.
Karl der Srohe hatte den deutschen Kaufleuten verboten, 
mit ihren Oütern die Länder der wenden und der flvaren 
zu bereisen. Sie dursten nur bis an die Srenzplähe fahren 
und muhten hier ihre waren verkaufen. fjicr stellten sich 
denn auch die wenden mit ihren Erzeugnissen ein, und durch 
den regen flustausch hatten die fränkischen Vurgcn am 
vande des veiches vielfachen vuhen. Vie Orenzorte nötigten 
alle wendischen und deutschen Kaufleute, ihre waren in 
ihren waucrn zu verkaufen, während ihre Kaufleute durch 
geschickte puslcgung der kaiserlichen Vorschriften ins pus- 
land reisten und dort Ejandel trieben. Viesc warennieder- 
legung an der Orcnzc des fränkischen veiches legte den 
Srund zu dem nachmals so einschneidenden viederlagsrecht. 
va die östliche Srenze immer weiter hinausrückte, muhten 
viele Srcnzmärkte von einst ihren Vorteil verlieren, doch 
sie versteiften sich auf ihre Privilegien und zwangen jeden 
durchziehenden Kaufmann auch in der Lolgezeit, seine 
waren auf etliche Zeit, zumeist drei Sonnenscheine, nieder­
zulegen, das heiht zum verkaufe zu stellen: wohl auch gar, 
sie sämtlich zu verkaufen und nur mit den dort cingekauften 
weiterzuziehcn: und vielleicht auch dies nur auf Schiffen 
und fuhren der Stadt. Unerbittlich übte Frankfurt an der 
Oder den Strahenzwang aus: kein Kaufmann durfte sich 
unterstehen, die Lrankfurtcr viederlagc aus irgendwelchen 
Umwegen, flbwcgen, vciwcgcn und vebenwegen zu um­
gehen.
Um Zahre 12SZ erhielt Lrankfurt das viederlagsrecht an 
der Srenze. Voraus legte die Stadt sogleich einen vaum

in die Oder, den keine Schale überfahren konnte, es sei 
denn mit ihrem willen. Zeder Kaufmann war zur drei­
tägigen viederlagc auf dem Packhofe gezwungen, und die 
Stadt verdiente sehr beträchtlich an viederlags- und Wasser­
zoll, an Zehr- und fjerbergsgeldern. Zwei weitere Städte 
aber waren für den Oderhandel von besonderer Wichtigkeit: 
vreslau als der veginn und Stettin als das Ende, pber 
vreslau hatte in jener Zeit fast keine Wasserverbindung mit 
Lrankfurt. Vie Lrankfurter selber schifften nur bis Lrossen 
hinauf und verboten die Oder von da aus aufwärts für 
jede Schiffahrt überhaupt, vie vreslauer verführten ihre 
waren nur zur pchse und gaben sich lange damit zufrieden, 
zumal die Wühlenwehre den wosserhandel auf weite 
Strecken ungemein erschwerten. Stettin aber arbeitete sich 
immer höher hinauf. Selber ein "Mitglied der sijanse und 
mit dem hanseatischen Lübeck gedeihlich verbunden, zog es 
gar viele Süler zum Unterlaufe der Oder, va erkannten die 
vatsmanncn der beiden Städte Lrankfurt und Stettin, dah 
ihr Ljandel lukrativer würde, so sie sich vereinten, und dieser- 
halb vertrugen sie sich 1Z11 dermaßen, dah die Frankfurter 
ungehindert durch den Stcttiner vaum schiffen durften.
vis zu eben dieser Zeit scheint nichts geschehen zu sein, die 
Oder bis vreslau schiffbar zu machen. Lrankfurt wachte mit 
Eifersucht: lzättcn die vreslauer zu Wasser handeln können, 
dann hätte Frankfurt seine Sewinnc mit etlichen Odcrstädten 
als Slogau, Lrossen und Lürstenberg teilen müssen — wäh­
rend es doch so jene Städte selber mit waren versorgte, 
flls die Luxemburger Schlesien und vöhmen bckamen, sahen 
sie sich nach dem wasserhandcl auf der oberen Oder um und 
ordneten die nötige Öffnung der wehre an. Vcr Erfolg war 
gering. Kaiser Karl IV. befahl von neuem die Schiffbac- 
machung der Oder bis vreslau — auch er scheiterte an der 
starren Haltung Lrankfurls, das er vergeblich belagerte: 
Vie Pest zwang ihn, sich ins vöhmische zu verziehen.
Erst ganz allmählich ward der Wasserhandel zwischen vres- 
lou und Lrankfurt eröffnet, zunächst nur für Salz und auch 
nur auf eine Lrist von 16 Zähren. Man führte damals 
aus der viskaga das vogcnsalz ein, später versorgte sich 
der Osten immer mehr mit dem Lüneburgischen Salze. "Nach 
dem pblauf der Lrist wurden den vreslauern weitere zwölf 
Zahre frcigcgcbcn, aber auher dem Salze durfte nichts zu 
Wasser verführt werden. Vas verdroh die vreslauer



Handelsleute, und als nach dem ende der zweiten Frist 
trotz aller flnträge und Deduktionen der freie Waren­
verkehr noch immer nicht verstattet ward, holten sie zu 
einem Schlage gegen Frankfurt aus: Sie sperrten 159? die 
Landstraße nach Frankfurt, kin bedeutsames treignis ließ 
sie hoffen, Frankfurt zu zwingen:

IX.

Stettin und Frankfurt lagen in grimmigem linder. Seit 
Jahrzehnten schon war mancherlei strittig geworden, alte 
Privilegien widersprachen sich, und die Stettincr wehrten 
im Zahre 15?1 den Frankfurtern kurzerhand die Durchfahrt. 
Ls folgte ein schwerer Handelskrieg, der beiden leiten zum 
Schaden gereichte, am Lnde jedoch Frankfurt zu Doden 
warf. Der Kurfürst beschloß, den Stettincrn in allen seinen 
Landen zu Wasser und zu Lande alle Straßen, die Zu- und 
fibfuhre aller Süter ausnahmslos zu sperren, zu legen und 
zu verbieten, bis die von Stettin ihre Derordnung Zurück­
nahmen. Die Frankfurter klagten beim Deichskammer- 
gericht und erhielten auch nach 40jährigem Prozesse Hecht 
und Schadenersatz von Stettin zugesprochen, aber inzwischen 
hatte sich das große Kriegsgeschrei erhoben — kein Se- 
danke, den Schadenersatz einzutreibcn.

Der Dreißigjährige krieg, der Frankfurts Besetzung durch 
schwedische Iruppcn brächte, bog im Derein mit der Handels­
sperre die Dichtung des ganzen Handels von Dreslau nach 
Hamburg um. Der Oberhände! war vollständig eingeschlafcn 
und bot so wenig flussicht auf ein Wiedcrerwachen, daß der 
Kurfürst von dem Hechte der Brandenburger abging, wonach 
die klbe von langermünde abwärts nur von ihren eigenen 
Schiffen benutzt werden durfte. Sonst hatten die Frankfurter 
stets die Llbeschiffahrt mit flrgwohn betrachtet — jetzt aber 
hofften sie, ihrem abgewürgten Handel dadurch etwas Lust 
zu schaffen. Sie errichteten eine neue Niederlage am kers- 
dorfer See, der von Hamburg aus zu Wasser zu erreichen 
war, und führten die dort angelangten Süter zu wagen 
nach ihrer Stadt. Lin kurzer Dach verband diesen See mit 
der Spree. 7m Zahre 160Z hatte man einen alten Plan aus­
genommen und begonnen, einen Oder-Havel-Sraben auszu- 
stechcn, aber allerlei Schwierigkeiten ließen die flrbeiten 
scheitern, der lange krieg zerstörte nicht nur den Kanal, son­
dern sogar die Lrinnerung daran, fiber 1662 begannen die 
Arbeiten am wüllroscr Dder-Spree-Kanal — Dreslau und 
Hamburg waren damit zu Wasser verbunden. Der Kurfürst 
forderte die Kaufleute dieser beiden Städte auf, ihn häufig 
zu benutzen, versprach, keine neuen Zölle einzurichten außer 
denen, die von altersher in Zürstenwalde, Berlin und wüll- 
rose bestünden, und erzwäng keine "Niederlage in dem jetzt 
freilich abgelegenen Frankfurt.

wie hatte die Zeit das alte, machtvolle Frankfurt gezüchtigt! 
Linst war es der Durchgang für jegliche Ladung, die von 
den Hansestädten nach Polen, Preußen und Schlesien ging, 
und Schießer, Lauscher, währen, Nähmen und Sachsen 
holten in Frankfurt die Süter, die die Städte der Ostsee 
verschickten. Zetzt aber zog sich der Handel von Dreslau 
nach Hamburg und Lübeck an Frankfurt vorbei, und der 
von Dreslau hinab nach Stettin scherte sich wenig um 
Frankfurts einstige Hechte. Dreslau hatte den Liderhandel 
gegen Frankfurt durchgesetzt, und selbst die Polen hatten 
die Eröffnung der warthe erkämpft und einige Änderung 
lähmender Zölle dem geschwächten Frankfurt 1618 ab- 
gctrotzt.
Die Dreslauer hatten an Frankfurt die Landstraßensperre 
erklärt. Sie wollten endlich selber auf der Oder handeln 
können und nicht nur Salz von Frankfurts Snadcn. Der 
Kaiser hatte 1628 vorn Kurfürsten die freie Oderbcschiffung 
zugesichert erhalten — das ganze Land war schon vom 
kriege überzogen, und Frankfurt hatte den Icufel im 
packen. Der Dreißigjährige krieg übte gewaltigen Linfluß 
auf Handel und Wandel im deutschen Osten: Der Schweden­
könig belagerte Frankfurt, nahm es 1671 ein und ließ 
eine Desatzung zürück. Da handelten die Dreslauer ohne 
"Niederlage an den ohnmächtigen Frankfurtern vorbei. 7m 
Zahre 1644 ward die Stadt geräumt, eine neue Partei 
versuchte sofort, die alte wacht zurückzugewinnen und 
den Dreslauer Handel zu Wasser von neuem zu verbieten — 
aber soweit reichte die wacht nicht mehr.
Die wieder in der ganzen Seschichte des deutschen Ostens 
zeigte sich der Handel zu Wasser so überaus nötig wie zur 
Zeit des großen Slaubenskrieges und nachher: Der Handel 
auf den Straßen war so gut wie vollkommen erlegen, 
flußer etlichen abgetriebenen Kleppern waren nirgends 
Pferde aufzutreiben, das Land war verwüstet, gcbrand- 
schatzt, geschändet, Städte und Dörfer lagen in Schutt und 
fische, die Wirtshäuser zerstört, die Drücken verbrannt und 
verfallen, in vielen Dörfern hausten ortsfremde Däuber, 
allenthalben lungerte versprengtes kriegsgcsindel, machte 
Wald und Wege unsicher und lauerte den Handelsfuhrcn 
auf, die flrtillcrie aber hatte die Straßen zerfahren, Degen 
und Schnee hatten sie vollends verschwcmmt und ver­
schlammt, und kein Finger rührte sich zu ihrer Herstellung. 
Das Seid war verschwunden, das Scwcrbe zerrüttet, die 
Devölkerung auf die Hälfte und weniger gesunken — der 
Wasserweg war die erste und fast auch die einzige Der- 
bindungsmöglichkeit.

Schluß folgt im nächsten Heft



Die schlesische Malerin Leitrad Staats s
flm 2l.Zuni starb 7Sjährig in ihrer Heimatstadt vreslau die be­
deutende schlesische Malerin Sertrud Staats.
1vit ihr ist eine reiche Sünderin unserer schlcsischen Heimat von 
uns gegangen.
Von 18?g an, als sie unter den flugcn des großen vicscngebirgs- 
maiers fldolf Dreßler zusammen mit dessen anderem Meisterschüler 
in Hain chre ersten vilüer malte, ist sie immer wieder in unsere 
vcrge gekommen, viel nach Hain jauch in die Srafschafts, in die 
vrotbaude, nach Zischbach, nach vuchwald, das damals — in 
den fahren vor dem krieg — eine richtige Malcrkolonie war, wo 
bedeutende Könner anzutreffcn waren.
zwanzig bis dreißig vildcr hat die eifrig schaffende Künstlerin 
allein in vuchwald gemalt, vildcr, die ebenso wie die anderen 
Landschaften aus Schlesien, vagern, Lranken, der Ostsee schnell 
ihre vcscher fanden, von den Museen zu Hirschbcrg, vreslau, Halle 
angekauft wurden und auf Kunstausstellungen in vreslau, 
Dresden, München, Karlsruhe, Düsseldorf, ja in London und 
flmcrika flncrkennung und Hohe fluszcichnungen erhielten, die 
lchte im vergangenen Zähre, als die greise Malerin aus der 
großen Zahl der vcwerbcr zu der ersten großen flusstellung im 
Hause der Deutschen Kunst in München zugciasscn wurde.
Droh ihrer Lrfoige war Sertrud Staats als Mensch wie in ihrem 
künstlerischen Schaffen von einer fast übcrstarkcn Zurückhaltung 
und vcscheidcnheit. Lin Herausstellen ihrer Person lehnte sie 
durchaus ab. fluch in ihrer Kunst wählte sie nicht die „großen 
Motive" unseres Sebirges. Zmmer malte sie Stilles, flbseitiges, 
„fllltäglichcs". Lin verwachsener Parkteich in vuchwald, ein alter 
Laubengang in Zischbach, ein Zeld mit einem Heuwagen, ein 
blühendes Kartoffelfeld, tichen im park, blühende Miesen. 

vlllhen und Scdcihcn, all das starke Leben, was aus dem vatur- 
boden unserer Heimat hcrauswächst und mit vcrg und Massei, 
Stein und Himmel diese große, beglückende Linheit bildet, das war 
es, was sie, dem Kern ihres Wesens entsprechend, zu stetig neuer 
Schaltung anrcgte. Da war kein lautes Herausschrcicn in Larbcn, 
kein llberspihen des flusdrucks. Den „Zch"-Derzerrungen der 
Dckadenzmalcrei ist sie nie anheimgcfallcn. vuhig und klar, 
nüchtern fast ging sie ihren Meg. Man hüte sich aber, ihre 
„vüchternheit" mit Plattheit und Leere zu verwechseln. Zhrem 
Wesen und ihrem Merk ist gewiß die große Leidenschaft fern, 
ks erscheint, von außen gesehen, eben und glatt.
Dom Sroßvater aus, dem Direktor der Vrcslaucr flugustaschule, 
hatte sie eine reiche zeichnerische vegabung mitbekommcn. Zn 
ihrem Vaterhaus, das heute wie ein Vermächtnis einer geruh­
samen Zeit lärmumtost an vrcslaus stärkster Verkehrsachse, der 
Straße der Sfl., steht, damals aber fern allem Vctrieb vor den 
Loren der Stadt lag, dürste sie unter vlumcn und Vieren im 
kreise ihrer vier Schwestern eine naturnahe Kindheit verleben. 
Mühelos fast betrat sie an der Hand eines bedeutenden, ihr 
wescnsverwandtcn Lehrers das Land der Kunst. — flber schon 
wenige Zahre später stand sie durch fldolf Drcßicrs frühen Loü 
allein, hieß es nach kurzem Studium bei Hans Sude, vcrlin, sich 
in zäher flrbeit und immer neuem vingen durchzuschen, seine flrt 
zu behaupten, auch wenn andere das eigene Schaffen in den 
Schatten stellten. Va half ihr schlesisches Lrbgut: Zähigkeit, treue 
Hingabe an die übernommene flufgabe, die Zähigkeit, sich mit 
den gegebenen „Latsachen" tief innerlich auseinanderzusehcn und 
in eine gläubige vejahung umzuformen. So erwarb sie die Kunst 
des Sichbcscheidens, das klare, nüchterne Stehen zu sich.
Line neben der anderen blühten die Vlumcn ihrcr Miescnbildcr 
auf: starke Kraft holten väumc und Kräuter aus ihrem Leben, 
ruhig standen die väume ringsum in Sonne und Mind. Ls war 
gut abseits von den lauten Straßen bei den kleinen Dingen der 
Heimat die großen Dinge des Lebens zu finden.

Hermine Mcnzel
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Hätte jemand vor ein paar fahren behauptet, die Klassiker der 
neueren Literaturgcschichte, die Vertreter des konsequenten Natu­
ralismus und wie die -ismcn alle hießen, würden in unseren 
lagen von vühne und Leinwand mit ihren vekcnntnisdramcn 
zu uns sprechen, wir hätten ihm mild, aber entschlossen, mit dem 
kleinen Singer an die Stirn getippt. Sudcrmanns „Ehre" auf 
unserer vühne? Serhart Hauptmanns „vor Sonnenaufgang" von 
unseren Zeitgenossen verfilmt? vas sollen doch so marxistische 
Stücke sein!
Vas sollen doch ... vie einen haben da mal etwas läuten 
gehört, daß das eine oder andere Stück vor dem kriege ver­
boten war, die anderen weisen entrüstet darauf hin, daß das 
doch dieselben Stücke seien, die seinerzeit von den roten Iheatcr- 
direktoccn inszeniert wurden, vcidc haben sie recht und doch 
unrecht. 7n einer Zeit, in der gerade der liberalistische Seist die 
höchsten Schranken zwischen Menschen gleichen Mutes errichtete 
— wir wollen nicht vergessen, daß es jüdische kommcrziencäte 
waren, die zum erstenmal flufgängc „Für Vienstboten" schufen — 
in dieser Zeit mußten diese Vramen des Kreises um Hauptmann 
wie eine drohende Kampfansage an die bestehende Sesellschafts- 
ordnung wirken. Und es ist traurig und bezeichnend genug, daß 
marxistische kreise es verstanden, diese Anklagen gegen ein 
morsches Sgstcm als die Parolen eigener Sesinnung auszugcben 
und die schaffende Vevölkerung dadurch von wichtigeren, aber 
für die Vonzokratie heiklen Fragen, abzulcnken. Man hat sich 
dadurch allzulcicht angcwöhnt, jene Merke als litcrarische Lr- 
zeugnisse dieser marxistischen Seistesrichtung anzusehcn. pber hat 
man diese vücher schon einmal wirklich unbefangen-kritisch 
gelesen?
vielleicht wird der eine oder der andere doch dazu angcrcgt, nach­
dem er die vramen im §ilme gesehen hat, die lange Zeit hindurch 
in einem nicht gerade angenehmen Scruchc standen. Serhart 
Hauptmanns „vor Sonnenaufgang lief nun schon vor mehr als 
einem Zahre an, bald darauf sahen wir Sudcrmanns „Ehre und 
nun geht Max halbes „Zugend" zum ersten Male über die Lein­
wand. Vas vreigestirn jener damaligen literanschcn Mchtung, 
die man unter dem vegciff „vaturalismus" einzugliedern ver­
suchte, holt sich heute mit seinen mehr als ein halbes Zahrhundcrt 
alten Merken neue Triumphe.
Ls ist mehr als eine höfliche Scste, die der deutsche Film diesen 
dreien, von denen der eine tot ist und deren beide anderen die 
Schwelle des Sreisenaltcrs bereits überschritten haben, macht. 
Menn wir diese Filme sahen, dann fühlen wir etwas von dem 
kämpferischen Seist, der in den vramen steckt und der sich den 
leufel schert um die Anerkennung des Publikums und um den 
vank der sogenannten Scsellschaft. Mir kennen diese Igpcn ja 

auch noch aus eigener krfahrung: die geldgierigen Leichenfledderer, 
die noch angesichts der Majestät des lodes ihre schmutzigen Se- 
schäfte machen möchten, der jüdische kommerzienrat mit seinen 
zweifelhaften „Lhr"-Vegriffen, sie leben ja zum großen peil noch 
heute bei uns, wenn auch die deutsche Volksgemeinschaft diese 
Parasiten ausgestoßen hat.
Ljauptmann und Sudermann gehen mit beißender Manie und 
Satire an ihr Ihema heran, Max Halbe kommt in der „Zugend" 
von einer anderen Seite, vas sinnverwirrende trlebnis einer 
ersten Liebe mit ihrem bitteren Lnde reißt Fragen der krziehung 
und des Menschscins auf, die von jedem, der guten Millcns ist, 
leicht selbst gedeutet werden können. So führt auch dieser Film 
hin zu einer neuen, offeneren fluffassung von unseren Pflichten 
gegenüber der Scmcinschaft. Und darauf sollte es ja stets an­
kommen. Helmut Mag n er

Kurt pastenari: „4888 Zahre Ostdeutschland". Schwarzhäuptcr- 
pcrlag, Leipzig, 19Z8. 154 S. 2,88 VM.

per Verfasser hat versucht, eine leicht faßliche Vorstellung des 
politischen Seschehens der Vorzeit auf nordostdeutschem Vodcn zu 
geben, von der Srundlagc der stcinzcitlichcn Siedlungsvcrhältnisse 
ausgehend, verfolgt er die kntwicklung der vronzezeit, aus der 
er das hartnäckige Vordringen des Sermancntums und die flb- 
wchr der zurückgcdrängtcn Migrier besonders hcrvorhebt. vie 
ältere Eisenzeit zeigt den vollständigen Sieg der Frühgcrmancn 
und das flusschcidcn der Migrier aus der Scschichte Ostdcutsch- 
lands. Vie Zuwanderung neuer ostgcrmanischcr Stämme bringt 
die Ausdehnung des germanischen Volksbodens weit nach Ost- 
europa hinein, än der Folgezeit unterstreicht der Verfasser den 
starken unablässigen Einfluß, der auch nach der „Völkerwanderung" 
im Osten verbliebenen Ostgcrmancnreste und weiterhin der Mcst- 
und vordgermanen, unter deren Prägung nicht nur das russische 
vcich, sondern auch die westslawischen Staaten entstanden. Ls ist 
pastenari zweifellos gelungen, von Karten und Abbildungen 
unterstützt, ein lebendiges vild von der geschichtlichen Entwick­
lung auf dem voden vordostdcutschlands zu entwerfen, vas 
handliche, preiswerte vllchlcin füllt eine Lücke im volkstümlichen 
Schrifttum. L. Kuchenbuch

Vr. Meirich vohnsack: „Vie vurgundcn in Ostdeutschland und
Polen während des letzten Zahrhunderts v. Lhr." Leipzig 19Z8. 
Lurt-Kabitsch-Vcrlag. 182 S„ 7S flbb., 18 lafeln. 18,88 VM.

Seit dem Erscheinen der flrbeit des poscncr Univcrsitätsprofessors 
Z. kostrzcwski über die ostgcrmanischc Kultur der Spätlatcnczeit, 
!919, hat sich kein Misscnschaftler mehr mit einer grundlegenden 
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Untersuchung der ostgcrmanischcn Stammesverhältnisse zwischen 
der Udcr und passargc besaßt. vas vorliegende Werk, die aus 
der Schule von Pros. vr. TU. Zahn in vrcsiau hervorgcgangcne 
Dissertation des Verfassers, bildet als rein wissenschaftliche pb- 
handlung einen überaus wertvollen vcitrag zur Scschichtc des 
Germanentums auf ostdeutschem vodcn. Ls istvohnsack gelungen, 
eine zeitliche Sliederung der Lunde des lebten vorchristlichen 
Zahrhundcrts in einen älteren und einen jüngeren flbschnitt auf- 
zuzeigcn und das Siedlungsgebiet der burgundischcn Stammcs- 
gruppe im nördlichen Vstdcutschland und Polen deutlich hcraus- 
zustellcn. Hn ihrer klaren flrbcitswcise und ihren Ergebnissen 
kann die flcbeit als Musterbeispiel einer stammeskundlichcn Unter­
suchung auf der Srundlage der podenfunde bezeichnet werden. 
Dem §achmann wird sie unentbehrlich sein. L. Kuchenbuch

Germanische Vorgeschichte Schlesiens, von der Kameradschaft 
studierender vorgcschichtlcr der Universität vrcsiau. Verlag: 
priebatsche vuchhandlung, vrcsiau 195?. 48 3., 11 Karten, 
2 Tafeln und 2Z flbbildungcn.

Die Kameradschaft studierender vorgcschichtlcr an der Universität 
vrcsiau, dic im ersten vcichslcistungsmcttkampf der deutschen 
Studentenschaft mit ihrer flcbcit über die germanische Vorzeit 
vchlcsiens den zweiten piah errang, legt das Ergebnis dieser 
Pcbeit jcht im Vruck vor. fluf elf übersichtlichen Karten wird 
ein eindrucksvolles vild der verschiedenen pbschnittc der germa­
nischen vesicdlung Schlesiens gegeben: der Teetteil enthält eine 
in knappen Strichen gehaltene varstcllung der kulturellen und 
politisch-geschichtlichen Vorgänge, vcr besondere Wert des vuchcs 
ist darin zu sehen, daß hier wohl erstmalig eine neue Lorm der 
wissenschaftlichen flrbeit, eine Scmcinschaftsleistung aus national­
sozialistischer Auffassung heraus geboren, der deutschen Öffentlich­
keit vorgelegt wird. Man kann den jungen schlesischen vor- 
geschichtlcrnachwuchs zu dieser überzeugenden Leistung beglück­
wünschen.
Vie Untersuchung, die als erstes Heft der Schriftenreihe ,Dringe 
Wissenschaft im Listen" erschien, ist von der Kameradschaft der 
Verfasser dem pndcnkcn ihres zu früh verstorbenen Kameraden 
Vr. vudolf Slaser gewidmet worden. L. Kuchenbuch 

Keimst und Volk. Lorschungsbciträge zur sudetcndcutschcn 
beschichte. Festschrift für Univcrsitätspcosessor Vr. w. wostrg 
zum 68. Scburtstag, dargebracht von seinen Schülern, ker- 
ausgcgcbcn von Pros. Vr. flnton Lrnstberger. Verlag vudolf 
M. vohrer, vrllnn, Prag, Leipzig, Wien 19Z?. 602 Seiten. 
20,— VM.

Line Zeitlang schien es, als wollte das Sudetcndeutschtum in 
seinem wisscnschastkchcn Lorschungseifcr hinter anderen deutschen 
polksgruppen, wie vor allem dem Vcutschtum in Polen zurück- 
stchcn. vcben einer veihe gleichzeitiger Veröffentlichungen ist 
nun dieser umfangreiche vand ein Zeugnis für den Lrnst, mit dem 
man sich drüben im Zuge der völkischen Linigung auch auf dic 
damit verbundenen geistigen und kulturellen pufgabcn wieder 
besinnt. Sie ist als Festschrift dem Manne dargebracht, der als 
heute hervorragendster Vertreter der deutschen Scschichtswisscn- 
schaft im Sudetcnraum gelten darf, sie stellt veiträge seiner 
Schüler zusammen und greift damit in sehr verschiedene Scbicte 
der geschichtlichen und kunstgeschichtlichcn §orschung hinein. 
Vesondcrs interessant erscheint uns der vcitrag von vudolf 
wcnisch über die „3prache der Tlcubürgcr und die sprachlichen 
Verhältnisse in Saaz im Spiegel des Saazer vürgcrbuchcs >1585/ 
1?26j". ün diesem sind von 1595 Eintragungen S4Z sllber 
tschechisch und 452 sknapp ^>j deutsch, ihre zeitliche Verteilung 
Zeigt, „wie Saaz, eine dem Ursprünge nach deutsche und durch 
den lzussitenslurm plötzlich tschechisch gewordene Stadt, auf fried­
lichem, jahrzehntelangen Wege durch die hohe Kultur der deutschen 
Tlcubürgcr aus nahczu allen deutschen Landen wieder deutsch 
wurde", vezeichnend ist dabei dic auch in andcrcn Ostgebieten 
gemachte Vcobachtung, daß es sich bei zahlreichen tschechischen 
Lormcn um übcrschte oder umgcbiidcte deutsche vamen handelt:

ver^cnont^ciL

Pelnnllllwle für Kurzschrift und Maschineschreiben 

klla IMebrandt
PUr loschenstraße W/N / Zernspeechcr 2IZ0S

Mitglied des prülungo-pusschullcs der Industrie-u.Iinndelskammcevresiau

flltbewälsrtos vierlsaus seit 2401al,ren!

>^n;prucii;volls OruckLscksnvsrvrsucker v/srvsn 
mit Drucksn su^ un5srsm Isirtungriskigsn Sstriev

NS-Vrulkerel Vreslau
örsrlsu 2, Llur^trshs 4, Lvrnrut 525 51

ftuoschank von selbstgebroutem tagerbier und kronenbriiu 
und dejonders gut gcpsicgieg cinsachdicr

Wenzel s Vrauerel-fluolchank
vreslau,kupferschmiedestr.5-6, Sernruf5811?
vurzügi.warmcu.katic Küche, reichii.Millag-u.fldendiiartc 



lhlawa anders lZeupt (Vater lZeupt>, Ikadlec; anders Weber 
(Vater Webers Lzcch anders Vehcm (Vater Vchem) und so weiter 
vorzugsweise aus deutschen Orten. — Daneben findet sich in 
diesem Rand noch ein längerer flufsah von 6urt von Magdcll, 
Prag, über die ländlichen Sicdlungsformcn pordwestschlesicns und 
ihre vedcutung als Scschichtsquelle srund 50 Seiten und eine 
Vuntkartcp Es handelt sich dabei um das früher österreichische 
und heute tschccho-slowakischc pordwestschlcsicn, den nördlichen 
flltvatcrgau also. Pas sollte auch im Eitel zum flusdruck kommen, 
oder man wird sich auf eine durchgehende Terminologie in den 
Landschaftsbezeichnungen des gcsamtschlesischen Raumes zu 
einigen haben, penn jeder reichsschlcsische Leser wird „Nordwest­
schlesien" — für den Scsamtraum auch vollauf berechtigt — bei 
Slogau und Srllnberg und nicht um Zauernig und Frciwaldau 
suchen, pie den grundlegenden reichsschlesischen Siedlungsfor- 
schungcn sbcs. von Schlenger und pcrnardj sehr anspruchsvoll 
gegcnllbcrtrctcndc flrbeit wird auch ihrerseits manchen Wider­
spruch hcrvorrufcn. Sie verdient aber die Anteilnahme auch der 
reichsschlesischen Heimatkunde. Lrnst virke.

Scschichte der deutschen Literatur

„Wissenschaft bringt nicht hervor und lebt nicht aus einer von 
Zeit und Volk unabhängigen, jederzeit überall gültigen wahr- 
erkenntnis, sondern sie bringt gemäß der Weltanschauung eine 
völkisch und zeitlich gebundene, durch Nasse, Lharaktcr und 
Schicksal aufgcgebcnc Wahrheit in rationale Form . . ist lebendige 
und konkrete Scschichte ein immer neues flusformen von Scstalt 
aus den Untergründen des völkischen Lebens . . ." skrnst sirieck! 
Paß solche Forderungen, die, wie verabredet, von allen Seiten an 
die Wissenschaft und an die Wissenschaftler hcrantrcten, nicht aus 
der Luft gegriffen sind, sondern aus dem lzerzen der völkischen 
Scmcinschaft aufdringcn, beweist heute schon snach fünf Zähren 
der Machtergreifung! eine Reihe von vüchern, deren stofflicher 
Schalt früher einmal weiter abseits zu liegen schien, walthcr 
Linden beginnt das Vorwort zu seinem Such „Seschichte der 
deutschen Literatur" sphilipp Reclam jr., Verlag Leipzig! mit fol­
genden Worten: „viesc Scschichte der deutschen Literatur ruht auf 
der Überzeugung, daß alle echte und wahre vichtung wieder- 

spiegelung der Schicksale, flämpfc und Leiden eines Volkes 
ist. veutsche vichtung ist der treue und reine Spiegel des beispiel­
losen kntwicklungsgangcs, den das deutsche Volk vom flufbruch 
der nordischen Vauernvölker bis zu seiner jüngsten Rcichsgrün- 
dung durchschifften hat."
Vamit ist, Sott sei Vank, der flntrieb Walter Lindens zu seiner 
wissenschaftlichen flrbeit gekennzeichnet, vag Sesamtschicksal des 
des deutschen Volkes von den flnfängen bis zur Segenwart ist 
der voden, aus dem die deutsche Literatur entwächst und ist not­
wendigerweise der Srund, von dem aus der Verfasser, in um­
fassender Sestaltung, die deutsche Literatur erschaut, wenn hier­
bei jeder von uns getrost zu diesem Vuche greifen kann, ohne daß 
er Sefahr läuft, sich in dem Irrgarten eines wildgewordencn 
Ihcoretikers zu verlaufen und ohne daß er befürchten muß, mit 
sogenannten iatsachenwissen pedantisch vollgepfropft zu werden 
— so ist bei walther Linden die Scwähr gegeben seinigc unver­
besserliche Sebüldcte werden dies vielleicht bezweifeln!!, daß 
„alles stimmt", wir können uns manchmal noch nicht an den 
Scdankcn gewöhnen, daß zur Wissenschaft nicht unbedingt eine 
eigene Scheimsprache gehört, die nur „Erleuchteten" zugänglich 
ist. venkcn wir im vorliegenden Zolle daran, daß deutsche vich- 
tung arteigenes Leben, „lebendige veutung des Lebendigen" ist. 
Und wer könnte sich hier das Recht herausnchmen, lebendiges 
Sinnbild in vertrocknete Formen pressen zu wollen!
In diesem Sinne ist walther Lindens „Scschichte der deutschen 
Literatur" eine überaus erfreuliche und empfehlenswerte Erschei- 
nung auf dem Scbiete moderner Litcraturgeschichtsschrcibung. 
Zahrhunderte, Epochen, Stile, Persönlichkeiten und Kruppen ziehen 
an uns vorüber, mit ihnen das Sesamtschicksal unseres Volkes. 
Es ist dem Verfasser gelungen, die Lösung dieser seiner flufgabc, 
die er sich selbst gcseht hat, „das unzerreißbare vand nachzu- 
wcisen, das von der ältesten germanischen Licddichtung bis zum 
bäuerlich-soldatischen Fühlen und dem sagahaften Stile der 
Segenwart über alle flbwondlungcn hinllberrcicht und den Sieg 
beglaubigt, den das deutsche Volk im siampfe um seine flrtung 
behalten hat."
pie lebendige Wirkung des Ruches wird durch eine große flnzahl 
schöner, sorgfältig ausgewähltcr Vilder aus allen Zeiten unserer 
pichtung.anschaulich unterstützt. pr. fllfred Mai.
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